Mein düsterer Feuervogel ��Eine Kurzgeschichte�Von Sergei Roy�Aus dem Englischen übersetzt von Helge Lehnhardt

Wir waren unserer drei, und ich war der einzige, der hüfthohe Anglerstiefel trug. Da im April die Flüsse in diesem Hügelland stark anschwellen, hielt ich mich deshalb für ein kluges Kerlchen, bis wir das erste tiefere Flüsschen durchqueren mussten. Meine zwei Gefährten waren irgendwie der Meinung, dass ich sie huckepack hinübertragen würde - schließlich hatte ich ja die Stiefel an, oder etwa nicht? Diese Logik machte mich einfach sprachlos, und ich beugte mich ohne zu murren vornüber und platschte mit etwas, das sich wie ein Klavierflügel auf meinem Rücken anfühlte, durch das schnellfließende tosende Flüsschen, das voller glitschiger Felsbrocken war. Dann kam der nächste dran und dann noch unsere drei Rucksäcke, die sich aber nur wie ein kleinerer Schrank anfühlten. �So ging das stundenlang weiter. Der Abendstern leuchtete bereits unten am dunstigen Himmel auf, verschwand dann aber aus dem Blickfeld, als wir in den dichten und düstereren Wald der höheren Hügellagen kamen. Es gab hier mehr schneebedeckte Stellen am Boden, aber meistens war es Moos oder hübscher reiner Modder, in dem wir ausrutschten, wenn wir nicht gerade über Haufen verrotteter Äste stolperten. Und ständig gab es da diese unsichtbaren Zweige, die einem kräftig ins Gesicht schlugen oder in die Gegend ragten, um einem die Augen auszustechen. Die ganze Zeit über lauschte ich angestrengt auf das melodische Murmeln des nächsten romantischen Bächleins, was das Schleppen einiger weiterer Musikinstrumente bedeutete – und ich musste nicht mal besonders angestrengt lauschen. Am Schluss waren selbst die gutmütigen Scherze abgenutzt. Das spürte wohl auch Nikolai, der aus irgendeinem unerfindlichen Grund den englischen Spitznamen “Fox” trug, und er sagte zu mir: „Schon gut, Sergei, jetzt ist es nicht mehr weit.�„Nur noch ein Dutzend Flüsschen entfernt“, fügte Sascha herzlos hinzu, aber ich glaubte ihm nicht sondern Fox: Er war der Verständige, und er wusste als einziger von uns dreien, wo das Balzgebiet der Auerhähne oder der sogenannte Tok zwischen diesen bewaldeten Hügeln des Krjachta Höhenzugs im Ural verborgen lag.

Immer wenn ich damals an Auerhähne dachte, schwappte eine große heiße Woge an mein Herz, und ich wäre bereit gewesen, die Cheopspyramide über den Nil und wieder zurück zu schleppen, wenn ich als Preis dafür nur zum Schuss auf sie gekommen wäre. Der Auerhahn ist groß, etwa so groß wie ein Truthahn. Er ist der größte Vogel in Russlands Wäldern. Auerhähne sind selten und sehr scheu, und sie ziehen sich in die Wildnis zurück, wann immer der Mensch zu sehr zu einer Plage wird. Der Auerhahn ist uralt, ein Überbleibsel dessen Zeitgenossen schon vor Millionen von Jahren ausgestorben sind. Der Auerhahn singt zur Balzzeit, und er stolziert und tanzt mit Hals- und Körperbewegungen auf dem Ast einer Kiefer oder Fichte, wobei er mit solcher Leidenschaft nach einer Gefährtin ruft, dass das in seinen Kopf schießende Blut ihn für einige Sekunden am Ende seines Trillers taub macht. �Einen Balzplatz zu finden, indem man die Spuren und die „Zeichnungen“ der Flügelspitzen im Schnee schon früh im Februar oder März studiert, sich in jenen wenigen Augenblicken an den singenden Riesenvogel heranzuschleichen, in denen er taub ist, und ihn niederzustrecken, wenn er vor Verlangen berstend seine Ode an das Leben singt – dies sind schon seltsame Träume, und dass sie auch ausgeführt werden, sagt eine ganze Menge über die Menschen aus, die in orgiastischer Erregung brutal in das Drama von Leben und Tod eingreifen und auf das schießen, was sie begehren, und das lieben, was sie töten. �Während ich hinter Fox herstolperte, versuchte ich mich daran zu erinnern, was Prischwin, der russische Naturliebhaber und mein Lieblingsschriftsteller, über die Auerhahnjagd gesagt hat: Für uns Jäger ist sie dasselbe, was die Liebe für die Poeten ist - irgendwas in dieser Art, jedenfalls. Der Dichter Jessenin hat es natürlich etwas verschnörkelter ausgedrückt:



Scharlachmuster webt der Morgen�in Nebelschleier überm See.�Der Auerhahn weint – durch die Wälder�klingt klagend sein Liebesweh.



Wunderschöne Zeilen, aber natürlich totaler Blödsinn. Der Balzruf des Auerhahns verschmilzt so subtil mit dem Rascheln, Brausen und Knarren des Waldes, dass du ihn bei ruhigem Wetter auf hundert Schritt kaum hören kannst, selbst wenn du deine Ohren anstrengst und nicht gerade - wie in diesem Lied – damit beschäftigt bist, irgendeine liebestolle Dorfmagd in einem geeigneten Gebüsch zu entkleiden. �Prischwin steckte in einem ziemlich traurigen Dilemma. Er konnte nämlich den Balzruf des Auerhahns überhaupt nicht hören, und er nannte dies sein großes Geheimnis und verglich es mit dem gut verborgenen Kummer berühmter und erfolgreicher angegrauter Männer, die niemals die Liebe junger Mädchen erfahren haben und sich mit Witwen begnügen müssen. Dies quälte ihn jahrelang, bis er endlich begriff, dass der Gesang des Auerhahns, statt gehört zu werden, von einem inneren Sinn für Schönheit wahrgenommen und verstanden werden muss. Würde ich ihn auch so verstehen lernen?�Diese besorgten Überlegungen wurden dadurch unterbrochen, dass meine Nase mit dem Rucksack von Fox in eine unsanfte Berührung kam. Fox hatte am Fuße eines Hangs in einem schmalen Tal angehalten, und mit der Hand hangaufwärts deutend flüsterte er: „Das ist die Stelle. Dort liegt der Tok.“�Ich schaute auf meine Armbanduhr. Es war 11 Uhr vorbei, und uns blieben noch etwa drei Stunden der Ruhe, bevor die Auerhähne ihre vergnüglichen Spiele beginnen würden. Schnell hatten wir ein kleines Lagerfeuer neben dem Stamm eines umgestürzten, abgestorbenen Baumes entzündet und saßen um das Feuer und warteten darauf, dass das Teewasser kochte. Dann tranken wir Tee und aßen ein spätes herzhaftes Abendbrot – ohne Wodka! – und sprachen mit gedämpfter Stimme über den Auerhahn - worüber denn sonst?. Sascha hatte mit diesem Geschäft nur geringfügig mehr Erfahrung als ich. Er war zwar in der letzten Saison zum Schuss auf zwei Auerhähne gekommen, hatte aber beide verfehlt, und so war er natürlich der Gesprächigere von uns beiden. Nikolai war mir ein wenig rätselhaft. Er hatte kein Gewehr dabei und kam einfach nur mit, um die Auerhähne rufen zu hören und uns die Jagd auf sie zu lehren. Er hatte früher viel gejagt und erbeutete immer noch dann und wann einen Hasen oder ein Entenpaar, aber keine Auerhähne mehr.�„Warum?“, wollte ich wissen.�„Ich konnte einfach nicht mehr auf sie schießen“, brummelte er.�„Aber warum?“, beharrte ich.�„Eines Tages wirst du es verstehen“, antwortete er kurz angebunden.�Ohne erkennbaren Grund erinnerte ich mich daran, wie ich einst ein sich quälendes Reh, dessen Rückgrat durch Grobschrot gebrochen war, mit dem Klappmesser töten musste, wie ich es mit einer Hand niederdrückte und das Messer mit den Zähnen öffnete und in seine riesigen Augen schaute und unter seinen Kinderschreien zusammenzuckte, und wie ich ihm dann die Kehle von links nach rechts durchgeschnitten hatte, und sich Blut und halb verdautes Gras aus der Schnittwunde ergossen. Etwas von dem, was ich damals gefühlt hatte, war in der Stimme von Fox, und so verstummte ich einfach. Einige Dinge über das Jagen und über Jäger bleiben besser ungesagt, und daher kommt wohl auch die ohnmächtige verborgene Wut der Jäger, wenn sie mit dieser ewig-weiblichen Frage konfrontiert werden: „Tun dir die armen Tiere denn nicht leid?“ Natürlich tun sie uns leid, verdammt leid sogar. Wenn die Dinge nur so einfach liegen würden.�So sprachen wir über technische Einzelheiten. Wie schwierig es ist, Auerhähne zu hören, sie in der Dunkelheit auszumachen, sich anzupirschen und zum Schuss zu kommen. Das meiste davon kannte ich vom Lesen und aus Erzählungen von Jägern, aber wenn man solche naiven Fragen stellt, inspiriert das alte Hasen immer zu didaktischem Eifer, und sie könnten einem dabei jenes kleine Etwas verraten, das den Unterschied zwischen Scheitern und Erfolg ausmacht. Aber ich wusste die ganze Zeit über, dass sich keine zwei Jagderlebnisse jemals gleichen, dass man immer mit dem Unerwarteten rechnen muss, und dass noch so vieles Reden niemals ein Ersatz für gute Instinkte, Charakterstärke und eine gute Portion Glück sein kann. �„Der Balzruf des Auerhahns“, erklärte Fox mir sorgfältig, „besteht aus zwei Teilen. Der erste Teil ist wie ein Klicken, nur ein wenig hohl, so als wenn du mit dem Fingernagel gegen eine leere Streichholzschachtel schnipst.“ Fox holte eine Streichholzschachtel hervor und machte es mir vor. „Zuerst wird er einige wenige getrennte Klicke machen, so etwa: tok...tok... Dann wird er eine Pause einlegen und horchen. Das ist der Moment, wenn du den Atem anhältst. Dann wird er sein tok-tok-tok wieder anfangen, immer schneller, bis sich der Balzruf wie eine Klapper oder ein Xylophon anhört, und sich in den zweiten Teil beschleunigt: das Kreischen oder Piepsen. Es ist ... es ist, als wenn ein Messer geschärft wird, oder zwei Stücke Blech aneinander gerieben werden. Das ist der Moment, wenn du hüpfen musst. Hüpfe genau zwei mal – und dann erstarre, so dass du aussiehst wie ein ... wie ein Baumstamm, den ein Köter anpinkelt. Bleibe völlig unbeweglich, selbst wenn du zehn Minuten lang mit einem Bein in der Luft stehen musst. Wenn du dich bewegst, kannst du einpacken und nach Hause gehen. Die Jagd ist vorbei. Der Bastard hat einen Gehörsinn, der schärfer ist als ... als bei einem Fuchs“, sagte Fox und schaute mit finsterem Blick herausfordernd auf den grinsenden Sascha.�„Warum denn hüpfen?“, beeilte ich mich zu fragen.�„Häh?“, Fox starrte in meine unschuldigen Augen.�„Warum hüpfen? Warum macht man nicht einfach nur große Schritte?“�„Du wirst hüpfen“, sagte Fox kategorisch. „Jeder hüpft. Wenn du Auerhähne jagst, dann hüpfst du, ob du nun willst oder nicht.“�„Du wirst hüpfen“, bestätigte Sascha. Er stand auf und zeigte es mir. „Genau so.“ Für mich sah es aus, als würde ein besonders tolpatschiger Elefant Hopse spielen. Ich hörte ein verächtliches Schnauben.�„Schau mir zu“, sagte Fox und stand auf. „Schau mir genau zu, denn ich mache es kein zweites Mal. Sascha, du piepst.“ Sascha machte sein tok-tok, dann piepste er, und Fox hüpfte, wobei er mein Gewehr mit dem Lauf nach oben und dem Verschluss dicht am Kinn hielt – und da hatte ich es begriffen. Ich musste mich nur wie ein Luchs bewegen, und die Sache wäre geritzt.�„Jetzt du!“, sagte Fox und gab mir meine Flinte zurück. Während ich mich ein wenig duckte, dachte ich an alle die Luchse, denen ich begegnet war, und ich fühlte wie eine Art elektrischer Strom hoch und runter durch meine müden und lädierten Beine lief, und dann hüpfte ich los, sprang und erstarrte. Aus den Augenwinkeln schielte ich auf die anderen beiden und bemerkte, wie sie Blicke austauschten. �„Ein Naturtalent“, murmelte Fox mit einiger Enttäuschung, wie mir vorkam. Sascha blieb stumm.�Meine Brust schwoll. Sicher war ich ein Naturtalent. Oben in den Bergen meiner Jugend lernte man entweder leichtfüßig zu schreiten, oder es endete damit, dass man in irgendeine nahe gelegene Felsspalte stürzte. Hier aber seufzte ich und fiel wieder in mich zusammen, denn ich erinnerte mich daran, dass meine Bergsteigerkarriere genau auf diese Weise geendet hatte. �„Gut, versuche es noch mal“, befahl Fox. „Rolle mehr vom Hacken auf die Zehen ab, und federe mehr in den Knien.“ Noch einige Male tat ich wie mir geheißen, und ich fühlte mich dabei ein wenig wie ein Höhlenbewohner, der vor einer Büffeljagd im Morgengrauen seinen Kulttanz vollführt. Nachdem Fox zufrieden war, setzten wir uns wieder nieder und redeten von Jagdgewehren.�Ich hatte meine billige, lange einläufige Flinte von Kaliber 16 dabei, und Sascha hatte eine eigenartig kurze, doppelläufige Sauer Kaliber 12. Je länger der Lauf ist, desto weiter trägt die Ladung und desto größer ist die Schrotwirkung. Nikolai fand meine Flinte im großen und ganzen geeignet, sagte aber, dass es immer eine schwierige Wahl wäre.�„Der Scheißkerl ist so riesig wie eine richtige Fliegende Festung, so dass er schon eine gehörige Ladung benötigt. Ein zweiter Lauf wäre nicht schlecht, wenn du ihn beim ersten Mal nicht richtig erwischst. Und es ist ein verdammt schwieriger Schuss. Er mag zwar groß sein, aber er ist hoch oben im Geäst, und das Licht ist spärlich. Er erscheint dir vielleicht nicht größer als eine Krähe oder eine Taube. Versuche nichts, wenn du mehr als fünfzig Schritte entfernt bist – am besten sind dreißig.“

„Jaah, wenn er dich so nahe ran lässt“, sagte Sascha bitter. „Er hüpft vielleicht gerade auf einer hohen Kiefer mitten in einer Lichtung oder in einem Sumpf herum, oder auf einer Fichte, die so hoch wie eine Weltraumrakete ist. Wegen der Äste kannst du ihn nicht sehen, wenn du zu nahe dran bist. Oder ihm gefällt einfach deine Nase nicht, und er lässt dich niemals dicht genug heran.“�„Ach, so schlimm ist es nun auch wieder nicht“, sagte Fox. „Dieser Tok hier ist wie ein hübscher Park – eine sehr günstige Anlage. Er hat keine Sümpfe und keine großen Lichtungen, hat genügend hohe Kiefern, und so ist er sehr alt und beliebt. In manchen Jahren balzen hier bis zu einem Dutzend alte Hähne, nicht eingerechnet die jungen Hähne, die stumm bleiben, und auch nicht die zwei oder drei Hennen, die auf jeden Hahn kommen, aber letztere zählen nicht, abgesehen davon, dass sie dir jederzeit den Spaß verderben können. Du bist gerade dabei, auf einen balzenden Auerhahn zuzuhüpfen, und dabei scheuchst du eine Henne oder einen jungen Hahn auf, die einen gewaltigen Krach machen, und du fängst wieder von vorne an.“�„Oder ein verdammter Elch oder ein Bär kommt zufällig vorbei, oder das Wetter wird saumäßig ...“�„Haben wir das richtige Wetter?“, unterbrach ich besorgt. �„Das allerbeste“, gab Fox zur Antwort. „Kein Wind, kein Frost, kein knirschendes Eis am Boden, und ausreichend warm. Versuche den Schneeflecken am Boden auszuweichen – sie machen zu viel Lärm, und du kannst ausrutschen. Gut, lasst uns noch ein Nickerchen für etwa eine Stunde machen. Bald werden die Sterne verblassen – das wird unser Signal zum Aufbruch sein. Besser, wir ruhen noch etwas. Uns erwartet harte Arbeit.“�Er lehnte sich gegen einen hochstehenden abgestorbenen Ast zurück, zog seinen Kopf wie eine Schildkröte in den aufgestellten Kragen seiner Steppjacke zurück, aber einen Augenblick später öffnete er nochmals die Augen und sagte: „Eine letzte Sache noch: Legt an, spannt den Hahn und schießt nur wenn er kreischt, genauso wie beim Hüpfen. Wenn ihr ihn verfehlt, kann es gut sein, dass er nicht mal den Schuss hört. Ich habe verwundete Hähne erlebt, die genau dort, wo sie hockten, einfach weitergebalzt haben. Es sind schon verdammt geile Viecher.“�Ich wartete geduldig auf weitere Goldkörnchen von Weisheit, wurde aber nur mit einem durchdringenden Schnarchen belohnt. Sascha döste auch, aber ich hätte nicht einmal schlafen können, wenn man mir eine Pistole an den Kopf gesetzt und es mir befohlen hätte. Zu viele Auerhähne bevölkerten mein Gehirn, und zu viele Möglichkeiten, mich vor den anderen lächerlich zu machen. Ich war ein wenig wie ein Boxerneuling, der schon lange vor seinem Kampf ausbrannte.�Zur Hölle damit. Denk besser darüber nach, wie selbstsüchtig es von dir ist, diesen düsteren Zaren der Taiga, diesen Feuervogel deiner Träume, nur als Beute zu betrachten. Ich fühlte mich sündig, und ich erinnerte mich an das Leben eines mittelalterlichen Heiligen, von dem ich einst gelesen hatte. Der Bursche war vor seiner Bekehrung ein leidenschaftlicher Jäger gewesen, und eines Tages wurde er durch irgendeine Zauberei in den Wald der Toten versetzt, wo alle Tiere, die er jemals erlegt hatte, versammelt waren, und er konnte nicht aufhören, sie immer wieder mit seinem Schwert, Pfeil und Speer zu töten, aber ihre Zahl wurde nur noch größer. Dieses ganze Blut, es war ein Albtraum, und irgendwie war ich mitten drin. Da war jener Bär, den ich einst im Nahkampf getötet hatte, er erhob sein zottiges Gesicht zum Mond und brummte, und ich erwachte vor Schreck in einer völlig bärenlosen Welt – es war nur der schnarchende Nikolai.�Mit schnell klopfendem Herzen horchte ich. Nur das verrückte Brabbeln eines nahen Bächleins, das leichte Rascheln eines Windhauchs in den düsteren Tiefen riesiger, alter Fichten, die hoch wie die Pyramiden aufragten, war zu hören. Ein Laut, der so weltfern und entmutigend und so gleichgültig gegen uns Pygmäenmenschen war, dass mich aller Mut verließ, und ich fühlte, wie eine Kälte über meinen Rücken kroch, die nicht nur von der feuchten Luft und dem noch feuchteren Boden kam. Eine Maus, die im trockenen Gras vom letzten Jahr raschelte, stieß irgendwo in der Nähe ein verzweifeltes Piepsen aus, und für einen kurzen Moment hatte ich die Empfindung, dass sie und ich im Grunde Brüder wären, und wenn ich mir wichtiger vorkam als sie, dann war das einfach nur meine Unverschämtheit und es war nicht so, wie die Dinge eigentlich sein sollten. �Noch benommen von dem kurzen Schlummer und dem Albtraum wurde mir schlagartig klar, dass ich Träumen nachhing, während wichtige Dinge zu erledigen waren. Ich blickte schnell zum Himmel. Die Sterne waren schon deutlich blasser. Einige Birken hangaufwärts waren nicht mehr länger eine dunkele Masse. Ich meinte bereits, ihre grauen Stämme erkennen zu können. Der Wind schien hier oben etwas stärker zu sein, und die kahlen Äste schlugen wie Kastagnetten gegeneinander.�Mein Herz machte einen wilden Satz, mein Kopf fuhr hoch und meine Lippen zischten die erste Silbe des obszönsten Ausdrucks der gesamten russischen Sprache. Kastagnetten!? Kein Laut von aneinander schlagenden Ästen konnte so weit zu hören sein, und kein Wind konnte sie in so einem regelmäßigen musikalischen Muster bewegen. Mit gestrecktem Hals lauschte ich angestrengt, um den Ton wieder zu hören – nichts. Eine Minute verging, immer noch nichts. Ich bemerkte, dass ich den Atem angehalten hatte, und wollte gerade einatmen, als es wiederkam. Ein fernes dok... dok..., dann eine Pause. Dann, immer schneller werdend, ein tok-tok-tok-tok-tok, das in ein Klappern überging. Oh Gott! Ich packte Fox an der Schulter. Er war sofort hellwach. Ohne sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen, lauschte er auf einen erneuten Ruf des Auerhahns. Dann grinste er bis über beide Ohren: „Das ist er!“�Es gab eine kurze Aufregung – Sascha aufwecken, eine Patrone in den Verschluss schieben, den Patronengurt prüfen, ein letzter Blick auf die Sachen, die wir am niedergebrannten Feuer zurückließen, und letzte geflüsterte Instruktionen von Fox: „Er ist etwa dreihundert Schritte entfernt, da oben. Vielleicht sind es auch mehrere. Wir steigen den Hang hinauf, dann halten wir an und lauschen, lasst ihn erst warm werden. Dann beginnen wir zu hüpfen. Achtet auf mich. Macht’s mir nach, so wie ich’s vormache.“�Wir eilten den Hang fast im Laufschritt hinauf, aber Nikolai hielt uns mit einem zornigen Flüstern zurück: „Langsam, sachte! Wir können ihn von hier nicht hören, aber er kann uns verdammt gut hören. Ihr seid nur auf der sicheren Seite, wenn ihr euch selbst nicht hören könnt. Sachte, du Tundratrottel!“ Letzteres war auf den unglücklichen Sascha gemünzt, der über eine Kiefernwurzel gestolpert war. Ich konzentrierte mich nur noch stärker auf meine Luchsimitation.�Schließlich wurde der Anstieg flacher. Wir mussten die Anhöhe erreicht haben, aber ich war mir dessen nicht sicher: Der Wald war hier oben dichter und dunkler. Wir standen da und unterdrückten unser schweres Atmen und spitzten unsere Ohren, um diese direkt aus dem Paradies kommenden Töne zu erlauschen – nur kamen keine. Zunächst war ich ein Nervenbündel gewesen, verwandelte mich nun in eine einzige dunkle Masse von an Hysterie grenzender Verzweiflung und verfiel dann in Resignation und akzeptierte die Niederlage. Wir hatten den Feuervogel mit unserer Herumalberei verscheucht. Meine Pirsch auf den Auerhahn war vorbei, bevor sie noch begonnen hatte – einfach eine weitere von den Sehnsüchten meines  Herzens, die sich niemals erfüllen würden. In dieses Meer von Niedergeschlagenheit tröpfelte ein zaghaftes aber kristallklar klingendes dok... Dann noch ein dok... Es gab eine nahezu endlose Zeitspanne mörderischer Hochspannung, noch ein paar doks, eine Pause, und dann einen langen, langen herzzerreißenden Ausbruch hohlklingender Schnalzer, die zu einem Crescendo anschwollen, an dessen Ende Fox zweimal hüpfte und dann erstarrte. Ich begann meinen Hüpfer gerade mal eine Millisekunde später, aber beendete ihn im gleichen Augenblick wie Fox und Sascha, und stand zitternd da, wie ein Vorstehhund mit einer frisch aufgespürten Schnepfe dicht vor seiner Schnauze.�Diesmal war die Pause kürzer, und es gab gerade mal einen von diesen verhaltenen doks bevor der Auerhahn in seinen triumphierenden, leidenschaftlichen Triller ausbrach. Der Ton war jetzt kein trockenes Rasseln mehr, sondern eher ein fetter, glockenähnlicher Klang, der den Wald erfüllte wie bei einer Nachtigall oder der Zulusängerin Miriam Makeba, wenn sie ihren ‚Schnalzgesang’ aufführt. �Am Ende des Trillers breitete Fox die Arme aus, um uns anzuzeigen, dass wir uns verteilen sollten, und als wir in perfekter Übereinstimmung hüpften, verstand ich plötzlich den wahren Sinn von dem, was man mir über das Hüpfen erzählt hatte. Das Entzücken war einfach so groß, dass einem Hüpfen wie die natürlichste Art der Fortbewegung erschien. Bei jedem Schritt wurden wir von einer zappelnden Ekstase in die Luft gehoben, die irgendwo im Zentrum unseres Seins war. Während meine Augen fieberhaft die Dunkelheit vor mir zu durchdringen versuchten, dachte ich besorgt, dass ich den zweiten, alles entscheidenden Teil des Auerhahnrufs noch nicht gehört hatte – das Geräusch, das wir beim Hüpfen machten, übertönte ihn. Wir wiederholten unsere Luftsprünge noch einige Male, und die Abstände zwischen den Ausbrüchen wurden kürzer, während der eigentliche Ruf immer näher und klarer erklang. Ich warf den Kopf zurück, so dass die Nackenmuskeln zuckten, während meine Augen die Baumwipfel vor mir absuchten. Ich musste einfach den „kreischenden“ Teil des Rufs hören! Das nächste Mal, als meine Gefährten die üblichen beiden nervenaufreibenden Hopser machten, blieb ich deshalb stehen wo ich stand – und da hörte ich ihn mit einem Aufblitzen plötzlichen Verstehens. Es stimmte, dass jeder den Auerhahnruf auf seine eigene Weise hört. Für mich klang es wie das russische Wort für ‚Teufel’, das in schneller Folge und zornig wiederholt wird. „Tschort-Tschort-Tschort-TSCHORT“, nicht mit dem runden vokalischem „o“, sondern mit dem stumpferen „ör“, wie bei Ballettänzern, die sich auf der Bühne gegenseitig verfluchen, wobei ihre Lippen zu einem hinreißenden Lächeln aufgeworfen sind.�Beim nächsten Mal vollführte ich anstelle der weggelassenen Hopser die ganze Dreisprung-Folge, nur hatte ich dabei wohl etwas übertrieben, denn es senkte sich eine plötzliche Stille herab. Ich stand schwitzend da und verfasste schnell ein Gebet aus dem Stegreif. „Oh Gott, lieber Gott, lieber Feuervogel, bitte fang wieder zu singen an. Ich will auch den Rest meines Lebens brav sein und niemals wieder mehr als zwei Hüpfer auf einmal machen.“ Sorgfältig vermied ich dabei, darüber nachzudenken, warum ich diesen Gesang hören wollte, und warum ich danach lechzte, mit dem Hüpfen fortzufahren – dies war der unsagbare Teil des Gebets. Selbst ein flüchtiger Gedanke an die Herrlichkeit eines Schusses würde sicheres Desaster bedeuten, Scheitern und den Ruin aller Hoffnung...�Dieses abergläubische Chaos in meinem Kopf wurde durch ein einziges dok! gebändigt, das von irgendwo oberhalb meines Kopfes zu kommen schien. Während ich wie ein Teenager vor seinem ersten Kuss zitterte, suchte ich verzweifelt das Baumdickicht vor mir mit den Augen ab. Ein verdächtig aussehendes Bündel aus Dunkelheit auf einem Kiefernast unterhalb des Wipfels fesselte meinen Blick, aber es war wieder Zeit zum Hüpfen und ich blickte zu Boden. Als wir wieder erstarrten, dachte ich einen qualvollen Moment lang, dass ich die Stelle niemals wiederfinden würde, aber der Auerhahnruf kam mit der absoluten, erstaunlichen Klarheit eines Trommelschlags. Meine Augen suchten die Quelle jenes herrlichen Klangs, und es gab keinen Zweifel mehr – dieses Bündel war kein Bündel sondern der Feuervogel selbst. Nichts sonst konnte sich so geschmeidig im Einklang mit dem Gesang bewegen.  �Gerade eben verwandelte sich das Klicken wieder in russisches Fluchen. Automatisch hüpfte ich einmal – und blieb entgeistert stehen: Was tat ich? Noch ein oder zwei Hüpfer, und ich würde den Hahn wegen der Äste nicht mehr sehen können. Ich schielte zu meinen Gefährten, aber diese achteten nicht auf mich und lauschten gespannt auf den Gesang und blickten zu den Baumwipfeln. „Was soll ich nur tun?“, jammerte ich innerlich. Könnte ich mich geirrt haben? Könnte dieser dunkle Fleck einfach ein Hexenbesen oder ein altes Vogelnest sein? Ich wusste, wie leicht das fiebernde Auge des Jägers einen Schmetterling oder selbst eine Mücke für einen Vogel halten konnte, und mein Verstand wirbelte und taumelte einer Panik entgegen, die plötzlich von einer Woge kalter Entschlossenheit fortgespült wurde. Von früher Kindheit an hatte man mich gelehrt, bei der Jagd der Weisheit alter Hasen zu vertrauen, und dennoch wusste ich, dass der Zeitpunkt kommen würde, an dem man nur noch der eigenen Intuition und dem eigenem Urteilsvermögen trauen konnte. Die anderen sahen den Hahn offensichtlich nicht, aber ich sah ihn, und sie konnten mich kaum dafür erschießen, dass ich es versuchte – sollte doch alle anderen der Teufel holen. Als beim nächsten Mal der Schnalzgesang in das Kreischen überging, legte ich schnell meine Flinte an, zielte und ballte meine rechte Hand in eine feste Faust, so wie mein Paps es mich vor Urzeiten gelehrt hatte, so dass die Betätigung des Abzugs fast zufällig erfolgte.�In dem beengten Raum zwischen den hohen Bäumen machte meine Einläufige ein Geräusch wie eine Kanone. Ich sah, wie das Bündel da oben von seinem Ast in die dunkle Masse der unteren Äste fiel, es gab ein Knacken oder auch zwei, aber nicht das schwere Plumpsen eines auf den Boden aufschlagenden Riesenvogels. Nichts – nur das verklingende Echo des Schusses. Ein oder zwei Augenblicke stand ich ungläubig mit offenem Mund da, dann stürmte ich geräuschvoll voran, und wusste doch die ganze Zeit, dass es nichts geben würde, auf das man losstürmen konnte – und es gab nichts. Ich suchte den Platz in größer werdenden Kreisen ab, und Sascha, der ein gutes Herz hatte, beteiligte sich an der Suche, während Fox unter dem Baum stand, wo der Hahn gesungen hatte. Als ich zu ihm ging, und unsichtbare Tränen mir in die Augen stiegen, zeigte er mir ein oder zwei Federn.�„Mann, du hast ihn getroffen. Gut hast du ihn getroffen – aber du kannst ihn abschreiben. Sie lösen ein kleineres Erdbeben aus, wenn sie auf den Boden knallen, aber dieser hat’s nicht getan. Ich habe dir ja gesagt, dass sie eine Menge Ladung benötigen. Vielleicht stirbt er eben in diesem Moment unter irgendeinem Busch eine Meile entfernt von hier.“ Er zeigte mit dem Finger nach oben. „Ich habe ihn da oben gesehen. Du standest irgendwo hier. Du konntest ihn nur in den Hinterleib treffen, und selbst dann muss die halbe Ladung in den Ast gegangen sein, auf dem er gerade tanzte. Ein Standardfehler. Du hättest ein oder zwei Schritte zurücktreten und auf das Blatt schießen sollen. „Ich konnte überhaupt kein Blatt sehen“, murmelte ich niedergeschlagen. Ich hasse diese Sorte von Du-hättest-Gesprächen.�„Je nun, ich weiß.“ Fox klopfte mir auf den Rücken. „Halt die Ohren steif, alter Junge. Du hast es gut gemacht. Dieser Schuss war sogar das Beste, was du in dieser Situation schaffen konntest.�„Äh hm, eine Meile weiter nach rechts, und ich hätte den Hundeschwanz getroffen“, zitierte ich meines Großvaters Lieblingsspruch. �„Es wird andere Auerhähne geben“, sagte Nikolai.�Ich hätte kotzen können über diese Sorte von ‚Vom-Winde-verweht’-Optimismus, aber Fox sollte rechtbehalten. Wie wir so dastanden und unsere Nervensysteme sich von den kürzlichen Attacken erholten, kam ein schwaches, fernes Klicken. Wir drehten uns um, als würden wir an Fäden gezogen, und Sascha, dessen Augen wie bei einem Luchs aufleuchteten, begann loszulaufen – ein verstohlener, leichtfüßiger Zombie. Ich schickte mich an, ihm zu folgen, aber Fox hielt mich auf. „Ihr trennt euch besser. Laufe langsam nach Osten, du wirst sicher einen anderen hören. Ich werde zurückgehen, um ein Frühstück zu improvisieren. Okay, weder Daune noch Feder!“ Er benutzte den alten russischen Spruch, mit dem sich die Jäger Glück wünschen. �„Geh zur Hölle“, gab ich die übliche rüde Antwort, wohl mit etwas mehr Gefühlsbetonung als es der Brauch vorschreibt. �Nun war ich allein im Wald und fühlte mich deshalb besser: Irgendwie funktioniere ich beim Jagen, Fischen oder wobei auch immer besser, wenn ich allein bin. Ich bewegte mich wie ein geräuschloser Schatten unter Schatten, wobei ich häufig anhielt und angestrengt lauschte. Auch die Morgendämmerung glitt mit sicherem, katzenartigem Tritt über die Welt. Eben noch war ich durch eine graue Düsternis gepirscht, die so aussah, als würde sie nie enden, aber als ich das nächste Mal wieder aufschaute, konnte ich bereits die bräunliche Färbung kahler Birkenwipfel gegen einen deutlich helleren Himmel erkennen, auf dem hier und da dunklere Wolkenflecken verstreut waren. Ich stand reglos, wie verzaubert von diesem alltäglichen Wunder, und hätte beinahe den Klang eines fernen hölzernen Löffels überhört, der an das Schneckenhaus meines Traums klopfte. Mir war als erstarrte das Blut in meinen Adern, nur mein Herz schlug ohrenbetäubend laut, bumm-BUMM, bumm-BUMM, bumm-BUMM, laut genug, um alle Auerhähne im Umkreis von Kilometern zu verscheuchen. Ich atmete tief aus, als der Triller wieder kam, nur war er diesmal viel schwächer. Ich war mir nicht einmal sicher, dass es das dok-dok des Hahnes war, aber ich wusste bereits, dass die tanzenden Bewegungen des Vogels den Ton beeinträchtigten. Nachdem ich mich einige Minuten lang herangepirscht hatte, konnte ich bereits das kreischende, schimpfende Geräusch hören, und ich begann mit dem Hüpfen, genau nach Vorschrift. Ich war mir jetzt sicher, dass der Balzgesang aus einer Gruppe von Fichten jenseits einer kleinen Lichtung kam, an deren näherem Rand eine riesige alte Birke stand. Ich musste also nur diese Birke als Deckung benutzen, den Sänger ausfindig machen und für einen glücklicheren Schuss beten. Es war ein exzellenter Plan – nur zum Scheitern verurteilt, wie die meisten exzellenten Pläne. �Selbst mit der eingeschränkten Praxis, die ich erworben hatte, begann ich in engerer Beziehung zu dem Feuervogel zu operieren, wobei es mir gelang, ein paar anerkennenswerte Dreisprünge auszuführen, aber einer dieser Aufführungen endete in einem zusätzlichen extrem unsportlichen Satz und fast mit einem Herzversagen, als zwei gleichzeitige Explosionen praktisch direkt unter meinen Füßen ein Paar flügelschlagender Schatten emporwarfen: einen riesig großen und einen kleineren. Ich jagte eine Ladung in den Fichtenbaumstamm, hinter welchen der größere Schatten flink geflogen war, wobei ich gleichzeitig einer weiteren Unruhequelle in der Ferne gewahr wurde: Dort, wo mein Auerhahn gesungen hatte, würden jetzt – darauf hätte ich gewettet -  keine Sänger mehr übriggeblieben sein. �Ich lud meine Flinte wieder und war selbst zum Fluchen zu schwach. Ich hätte mich auf den Boden werfen und mit den Füßen strampeln können, aber dann offenbarte mir diese Episode - fast mit einem hörbaren Einrasten - ihre komische Seite, und ich kicherte ziemlich blöde vor mich hin. Während sich dieser verdammte Pavarotti hoch über der Erde das Herz aus dem Leib sang, hatte sich dieses Flittchen von einer Henne geradewegs unter den Augen dieses selbstvergessenen Genies mit irgendeiner herumschleichenden Unperson im Stroh gewälzt. Im ganzen Universum schien es dasselbe alte Spiel zu sein. Ich fühlte sogar eine Art Mitgefühl mit dem fortgeflogenen Maestro – gerettet durch Verrat, ausnahmsweise mal. �Das Kichern tat mir mächtig wohl. Die übermenschliche Anspannung ließ nach. Wir alle waren doch letzten Endes Brüder im Unglück in diesem Tal des Absurden, und es spielte keine große Rolle, ob du in diesem Handumdrehen, welches dein Leben war, nun gewonnen oder verloren hast, denn schließlich würden wir alle gegenüber dem großen Nichts zu Verlierern werden. Fox hatte Recht. Es machte nicht viel Sinn, den Lebensfaden dieser wunderbaren, so lächerlich menschlich wirkenden Geschöpfe durchzuschneiden, nur um seine Urinstinkte zu befriedigen. Ich hockte mich auf meinen Fersen nieder und lehnte mich in seliger Gelassenheit gegen einen Baumstamm, eingehüllt von diesen ach so tiefen Gedanken, die allmählich vom Nichtdenken verdrängt wurden. Ich sah einfach zu, wie das Licht sich ausbreitete und in jede Spalte um mich herum einsickerte, bis ich dieses schicksalhafte Klicken erneut hörte, das diesmal aus drei oder vier Himmelsrichtungen gleichzeitig kam.�Ich spitzte meine Ohren und meine philosophische Gelassenheit verflüchtigte sich so schnell, dass man es fast zischen hörte. Ich sprang auf und begann mich zentimeterweise in Richtung auf den am nächsten scheinenden Rufer vorwärtszuschieben, wurde aber fast augenblicklich durch einen heftigen, klingenden Xylophonschlag an meiner linken Seite aufgeschreckt, der nahtlos in ein zorniges tschort-tschort-tschort überging und mich wie verrückt hüpfen ließ. Das leidenschaftliche Männchen war mit voller Lautstärke fast pausenlos bei der Sache. Es war nun fast taghell und wurde mit jeder Minute heller. Bald hatte ich den Hahn etwa in halber Höhe auf einer großen Birke erspäht. Er war im durchbrochenen Filigran des Baumes deutlich sichtbar, aber bei der Entfernung und dem flüssigen Licht des Morgens, das mich immer noch narrte, beschlich mich ein Moment des Zweifels: Was machte ein Moorhuhn oben auf einem Baum? Normalerweise bekämpften und paarten sie sich auf der Erde - hätte ich doch nur meinen Feldstecher dabei.�Aber das besessene Schnalzen und Kreischen und das ganze Gehabe da oben ließ bald keinen Platz mehr für Zweifel: Dies war kein schwarzes Moorhuhn sondern ein Auerhahn in voller Sexbesessenheit. Seine Raserei erfüllte den ganzen Raum um ihn herum wie irgendein energiereiches Kraftfeld von unbestimmter Gefährlichkeit. Mir schien, als würde ich auf seinen Wellen irgendwohin ganz nach oben emporgetragen. Ich wusste, dass mir etwas Seltenes, Ungewöhnliches, sogar Überirdisches begegnete, und ich vermied, an meine eigene Rolle dabei zu denken. Ich stand einfach nur da hinter einer Birke, und mein Ichbewusstsein war wie ausgeschaltet, überschwemmt von dieser Art schwindelerregenden Hochgefühls, das man am Rand eines Abgrunds verspürt, bevor man sich an ihn gewöhnt hat.�Ich tauchte aus dieser Trance erst wieder auf, als der Hahn eine Pause einlegte, anscheinend um auf das laszive Gackern irgendeiner Henne zu lauschen, die ihn zu einem Treffen am Boden einlud: Mann, das Vorspiel ist vorbei, lass uns endlich zur Sache kommen, gacker-gacker-gacker. Das Männchen jedoch wollte nur sich selbst zuhören und begann erneut sein wütendes Rufen. Fast zögernd nahm ich den Hahn aufs Korn. Er war in einer perfekten Schussposition mit geneigtem, ausgestrecktem Hals und klar sichtbarer Blattpartie, aber gerade als ich begann, den Kolben fester zu umfassen, dröhnte links von mir ein Schuss, der Vogel fiel mit einem schwerfälligen Purzelbaum von seinem Hochsitz, die Flinte krachte erneut, und dann kam ein dumpfer Aufschlag, der die Erde erschütterte und fast so laut wie der Knall der Schrotflinte war. Durch das Unterholz trampelte jemand mit der Lautstärke eines Elchs auf den Baum zu. Ich entspannte langsam den Hahn meiner Waffe und begann genauso langsam auch dorthin zu laufen, wobei ich im Geiste eine Inventur meines Vorrats an Kraftausdrücken aufstellte, der mir plötzlich ziemlich mickrig vorkam. �Es war nicht etwa so, dass Sascha tatsächlich das Freudengeheul und den Siegestanz eines triumphierenden Kriegers aufführte – er machte nur diesen Eindruck, wie er da mit sichtlich geschwollener Brust den Vogel an einem Flügel hoch über seinem Kopf hielt. Der andere Flügel berührte den Erdboden. Der Bursche konnte kaum noch zusammenhängend reden und murmelte mit zitternden Lippen:�„Da hast du mal einen Hahn... Ei jei jei... Was für ein Pracht... Hast Du gesehen, wie ich... ein König von einem Hahn...“�Mit einem angestrengten, schiefen Lächeln nahm ich den Auerhahn am Flügel. Fast hätte ich ihn fallengelassen, so schwer war er. Und wie ich ihn so hielt, lief ein letzter Krampf durch seinen Körper, die Schultern zuckten hilflos und ergeben, und sein hässlich-schöner riesiger Kopf mit dem weißen Schnabel und den überrachend roten Augenbrauen fiel zurück. �„Du hast ihn mir geradewegs vor der Nase weggeschnappt, du Stinktier“, knurrte ich. „Ich hätte sofort schießen sollen anstatt mit offenem Maul seinen Gesang zu bestaunen.“�Sascha gab nur ein lautes Lachen betretenen Triumphes von sich. �„Ich habe ihm auch eine ganze Weile beim Singen zugehört“, protestierte er und nahm den Hahn schnell wieder an sich. Er schien unfähig zu sein, ihn für längere Zeit aus der Hand zu geben, und er strich über die Federn, tätschelte den leblosen Kopf und breitete den riesigen leierförmigen Schwanz aus.�„Einfach mein Pech“, sagte ich.�„Je nun... beim nächsten Mal hast du mehr Glück. Gut, lass uns gehen. Fox wird schon warten.“ �Er schob eine Schlinge über die Füße des Hahns, band das andere Ende der Leine an seinem Patronengurt fest, und warf sich den Hahn über die Schulter, wobei er seine Jacke mit dem Hahnenblut befleckte – absichtlich, wie ich gemeinerweise vermutete. Als wir zum Lager zurückgingen, schlugen die Kondorschwingen des Hahns bei jedem Schritt auf und nieder, so dass Sascha wie ein besonders schwerfälliger, untersetzter Engel in Gummistiefeln aussah. Während ich niedergeschlagen hinter ihm herstolperte, fühlte ich mich bis in die Fingerspitzen von Neid vergiftet. Sobald ich auf den Hahn schielte, blickte ich schnell wieder weg, aber mein Blick glitt immer wieder zu ihm zurück, und der Anblick zerrte an meinen Eingeweiden. Zuletzt hielt ich es nicht mehr aus.�„Hör mal, Sascha“, sagte ich, „geh du zum Lager zurück, frühstücke und ruhe dich aus. Ich mag kein Frühstück. Ich werde nach dem Auerhahn suchen, den ich angeschossen habe. Vielleicht habe ich jetzt bei Tageslicht mehr Glück. Einverstanden?“�„Aber wir müssen zum Bahnhof zurück, wir dürfen den Zug nicht verpassen!“, jammerte Sascha, aber das kümmerte mich nicht. �„Ich finde mich schon zurecht. Sollte ich in einer Stunde nicht bei euch eintreffen, so könnt ihr ohne mich aufbrechen. Ich werde schon klarkommen.“�Ohne mich um seine gemurmelten Proteste zu kümmern, machte ich mich schnell davon und ging zu dem Schneeflecken, auf dem unsere Spuren vom frühen Morgen noch deutlich sichtbar waren. Ich erkannte schnell die Stelle wieder, wo wir drei das erste Mal mit dem Hüpfen angefangen hatten, und ich folgte den Spuren bis zu eben jenem Baum, auf dem mein Hahn gesungen hatte. Es waren immer noch ein paar lange Federn auf dem Boden verstreut und einige steckten zwischen den Nadeln der Kiefer. Ich dachte an den Jägerspruch: „Lässt er Federn durch das Schrot, ist der Vogel meistens tot.“ Wenn ich nur einen Hund hätte... Gut, ich musste eben mein eigener Apportierhund sein, und ich musste mich beeilen, bevor irgendein Fuchs Wind von der Sache bekam.�Dort, wohin der verwundete Hahn verschwunden war, fiel der Boden steil ab, und ich begann den Hang abzuarbeiten wie ein Vorstehhund oder wie ein Landmann, der ein Feld pflügt, wobei ich mich die ganze Zeit seitwärts und hangabwärts bewegte. Ich schaute in jeden verflixten Winkel, aber meine Augen wanderten immer wieder zu einer dichten undurchdringlichen Baumgruppe junger Fichten – es würde Tage dauern, diese sorgfältig zu durchsuchen. Beim Gedanken daran hätte ich am liebsten meine Flinte an einem Baumstamm zerschmettert, und in meiner Wut und Frustration trat ich beinahe auf den Körper des Auerhahns, der am Fuß einer Felsnase lag. Er musste wohl in diesen Felsblock gekracht sein, als er auf seinen im Todeskampf starr ausgebreiteten Schwingen seinen blinden Gleitflug machte. Mit einem wilden Knurren ergriff ich ihn rasch, so als könnte er jede Sekunde davonfliegen, aber er war mausetot. Er wog eine Tonne – Saschas Vogel war mickrig verglichen mit meinem fliegenden Goliath.�In diesem Augenblick drehte ich einfach durch. Ich schrie und sprang herum, küsste meine Flinte, stieß zärtlich Flüche auf diese himmlische Schönheit aus und murmelte Wortfolgen, die außerhalb eines Irrenhauses unverständlich bleiben mussten. Ich strich über die grünlichen Federn seines Kropfes und über seinen Bart, und ich breitete die Schwingen und die Schwanzfedern aus. Ich kam erst wieder zu Verstand, als ich oben am Hang Stimmen hörte. Als ich sah, dass meine Kameraden kamen, um mich abzuholen, hob ich den Feuervogel einfach hoch über meinen Kopf in stummem, unsagbarem Triumph.���***�Im letzten Frühling fuhr ich in den Ural, um Freunde und Verwandte zu besuchen. Ich erkundigte mich auch nach meinen Jagdgefährten. Fox hatte sich bei einem bösen Sturz in den Bergen das Rückgrat verletzt. Seinem Rücken ging es inzwischen wieder besser, aber er hatte einen gewaltigen Bauch bekommen und ging kaum noch zum Jagen. Sascha hatte bereits einen Enkelsohn und ging ganz in ihm – und in der Gartenarbeit – auf. So ging ich denn allein zu dem alten Balzplatz, und ich überquerte alle jene Ströme von einst mit keiner größeren Last als meinem leichten Rucksack auf dem Rücken. Aber irgendwie hatte es mir damals auf die mühsame Art doch mehr Spaß gemacht.�Und als ich den Tok erreichte, da gab es nicht einen einzigen Ruf im Morgengrauen. Die Feuervögel hatten ihren alten Treffpunkt aufgegeben, und der Platz erschien mir tot und leer, wie eine vor langer Zeit geplünderte Kirche – nur ohne Graffiti.�

















































































Vom Bären gejagt



von Sergei Roy, Moskau

deutsche Übersetzung von Helge Lehnhardt



Weißt du, immer wenn ich das Wort „Bärenjagd“ höre, tendiert mein Gesicht zu blasseren Tönungen. Tatsächlich bin ich in den etwa vierzig Jahren, die ich in der freien Natur und der Wildnis verbrachte, selten absichtlich auf die Bärenjagd gegangen, aber mit Sicherheit haben Bären mich gejagt.

Es ist gewiss nicht so, dass die Bären in diesem Land nichts anderes zu tun hätten, als das ganze Jahr über Menschen zu jagen, aber angesichts der ziemlich ausgedehnten Population der Bären und der vermutlich noch größeren der Menschen, ist es unvermeidlich, dass man von Zeit zu Zeit miteinander in Kontakt kommt. Und das ist nicht immer so freundlich wie im Zirkus am Tswetnoi Boulevard, denn in der Regel fühlen sich Bären nicht an die Konventionen über die Menschenrechte gebunden – jedenfalls nicht mehr als die meisten Menschen.

Das Ergebnis ist, dass die wenigen Individuen, die du auf deinen Reisen durch die wilderen Gebiete Russlands triffst, dich früher oder später mit der einen oder anderen Bärengeschichte ergötzen werden, wobei sie die grausigeren Berichte für die Gelegenheiten aufheben, wenn du zusammen mit irgendeinem unglücklichen weiblichen Wesen wanderst, dass eine Todesangst vor allen Tieren hat, die größer (oder kleiner) als eine Maus sind, ganz zu schweigen von Mäusen als solchen.

Ich erinnere mich noch deutlich an einen wohlmeinenden Burschen, den wir in der Tundra an der Kara noch hinter Vorkuta trafen, der meinem damals heißgeliebten Weib die anregende Geschichte von einem Kameraden erzählte, einem beerensuchenden Seemann, der es fertigbrachte, in einem Nahkampf Mann gegen Mann, genauer: Mann gegen Bär, dem Tier die Kehle mit einem Taschenmesser durchzuschneiden. Der ausführliche Bericht enthielt auch eine erschöpfende Aufzählung aller Verletzungen, die der Bär dem talentierten Kerl zugefügt hatte, bevor diesem der glückliche Treffer mit dem Taschenmesser gelang. Meine Frau, der ein netter, ruhiger Anglerausflug flussabwärts auf einem stillen Tundrafluss versprochen worden war, erwies sich gebührend empfänglich für solche Geschichten, zumal ich bereits Mühe gehabt hatte mit der Beantwortung einiger ihrer peinlichen Fragen betreffs gewisser riesiger Fußabdrücke, die wir eines Morgens nahe bei unserem Zelt gefunden hatten. Etwa, warum dieser schüchterne frühe Gast mitten im arktischen Sommer barfuss laufen würde, und warum er solche langen klauen-ähnlichen Zehen hätte. Aber dies ist eine ganz andere Geschichte, die ich vielleicht ein anderes Mal erzählen könnte.

Meine eigene Lieblings-Bärengeschichte ist diejenige, in der ich eine bessere Figur gemacht habe, als bei einigen anderen traurigeren Gelegenheiten. Jedenfalls bin ich dieser Meinung.

Ich ging damals flussabwärts an einem schnell fließenden, flachen Flüsschen in den Sajan Bergen entlang und angelte Äschen, die ich unter dem überhängenden Ufer oder hinter den nassen, schwarzen Felsblöcken herausfischte. Ich hatte bereits etwa ein Dutzend von ihnen in meinem Beutel, genug für mindestens einige Mahlzeiten, aber das Angeln von Äschen soll, so sagt man, etwa so süchtig machen wie Heroin. Dem Äschenangeln nach zu urteilen, muss Heroinsucht ziemlich schlimm sein.

Es war höllisch schwierig, in dem hohen, dichten Gras den Fluss entlang zu laufen, wobei man sich durch dichtes und stachliges Buschwerk zwängen, oder um dieses herum durch den Fluss waten musste, der voller glitschiger Steine und tiefer Löcher war. Die Mücken waren eine besondere und noch schlimmere Höllenqual, und ich hatte mindestens zwei Haufen Bärenlosung gesichtet, mit darin eingebetteten Ameisen – eines von vielen Objekten der Bärengier. Ich war sogar bei den Haufen stehen geblieben, um darüber nachzudenken, wieviel klüger es wäre, zum Lager zurückzukehren, denn ich war unbewaffnet, abgesehen von meiner Rute – einer Angelrute, keiner Stahlrute, wie sie Gangster benutzen – und meinem kleinen Jagdmesser zum Ausweiden. Dann ging ich weiter auf der Suche nach weiteren Äschen, nicht ohne mich wegen meiner umsichtig vorsichtigen Überlegungen zu bewundern.

Irgendwann jedoch wurden die Mücken völlig unerträglich, und so war ich heilfroh, als ich zu einem breiten, halb über den Fluss ragenden Felsvorsprung kam. Es gab dort weder Buschwerk noch Gras, und eine leichte Brise, die aus einer schmalen Schlucht kam, blies die Insektenwolke fort. Nachdem ich mein brennendes Gesicht und meine Hände in dem eiskalten Wasser gewaschen hatte, saß ich in animalischer Zufriedenheit auf dem warmen Fels, aalte mich in der Sonne und blickte träumerisch auf die steilen, bewaldeten Hänge und den blauen, weiß gefleckten Himmel, und ich dachte an nichts besonderes, nur die müßigen Gedanken eines Taugenichts, wie irgendwer das mal ausgedrückt hat. Kurz, ich dachte an Frauen. Es ist doch seltsam, wie oft deine Gedanken zum Sündhaften hinschweifen, wenn du dich inmitten eines hinreißenden Naturschauspiels befindest, das speziell dafür entworfen zu sein scheint, dich sanft zum Sublimen hinzuleiten.

Ich genoss damals gerade die Pause zwischen zwei platonischen Suchen nach der anderen Hälfte meines Seins. Das vorherige Experiment war gerade gescheitert - es war mir vorgekommen, als versuchte ich die eine Hälfte eines zähfaserigen Apfels mit der anderen Hälfte einer matschigen Tomate zu verschweißen. Aus dieser vorteilhaften Position heraus beobachtete ich nun Leonid, meinen häufigen Gefährten auf sibirischen Streifzügen, wie er mit exquisiter Vergeblichkeit die gleiche Übung versuchte. Er hatte seine neueste Liebe auf diese Tour mitgenommen, weil er ganz versessen darauf war, die ekstatischsten Momente, die er auf Berggipfeln und mit Edelweiß übersäten Wiesen erlebt hatte, mit ihr zu teilen. Ihre anfängliche Begeisterung war jedoch schon lange abgekühlt, angesichts 10-stündiger schweißtreibender Kletterpartien über steile Hänge hinauf, die oft mit undurchdringlichem Unterholz bedeckt waren und von menschenfressenden Riesenmücken bewohnt wurden, die einen – und ich bin bereit, das zu beeiden - durch den Notizblock in der Gesäßtasche hindurch stechen konnten. Leonid trug nun einen weiteren Rucksack, und dennoch wurde ihm in regelmäßigen Abständen der Kopf abgerissen, denn Ada hatte sich in mehr als nur ethnischer Hinsicht als eine Tatarin erwiesen. Schön, sagte ich mir ein wenig sadistisch, wenigstens sind sie nicht voneinander getrennt, nicht mal für eine kurze Weile, gerade so wie man es von echten Liebenden erwartet. Um so mehr hatte ich allen Grund, mich solange wie möglich vom Lager fernzuhalten.

Nach einer Weile legte ich meinen Rucksack ab, zog meine langen Anglerstiefel und meine Jacke aus, lehnte mich zurück und beobachtete einige Minuten lang einen Adler, der als kleiner Punkt in einem grenzenlosen Himmel seine Kreise zog, und den zweifellos kein Verlangen plagte, sein Ideal zu finden – höchstens ein ideal saftiges Murmeltier. Solcherlei vergnüglicher Unsinn ging mir im Kopf herum und wich langsam weißen, abgerundeten, wolkenartigen Formen, und eingelullt von der monotonen Melodie des rauschenden Wassers nickte ich ein.

Seltsam platschende, keuchende, jaulende Geräusche, die mit Sicherheit nicht zum Gesang des Stromes oder in meine Träume gehörten, schreckten mich aus meinem kurzen Schlummer. Die Erinnerung an jene Haufen Bärenlosung fuhr mir blitzartig durch den Kopf, und ich setzte mich ziemlich ruckartig auf, was ich sogleich bedauerte. Ungefähr ein Dutzend Meter stromaufwärts versuchte ein Bärenjunges mühsam den glitschigen Felsvorsprung zu erklettern, nachdem es offensichtlich gerade den Fluss überquert hatte, und meine plötzliche Bewegung ließ es mit einem lauten, erschreckten, kindlichen Jaulen ins Wasser zurückplatschen. Und hinter den Büschen stromabwärts antwortete dem Jaulen ein besorgtes Brüllen mit einer Menge Dezibels drin.

Mir muss augenblicklich klar gewesen sein, dass ich mich in jener von den Männern der Taiga am meisten gefürchteten Lage befand – in der Mitte zwischen einer Bärin und ihrem Jungen, denn noch bevor das Brüllen endete, rannte ich barfuss wie eine aufgeschreckte Gazelle los. Etwa ein Liter Adrenalin spritzte in mein Blut und katapultierte mich aus meinen angenehmen Sexträumen in heftigsten Aktionismus. Ich hatte oft gehört, dass wegrennen, schwimmen oder auf Bäume klettern völlig nutzlos wäre, da Bären sich auf alle diese Tätigkeiten viel besser verstehen als Menschen, aber man bleibt kaum stehen, um sich Feinheiten der Taigataktik zu überlegen, wenn man von einer halben Tonne wütender Mutterinstinkte verfolgt wird, die nichts anderes im Sinn hat, als das Unrecht zu rächen, wie imaginär dieses auch immer sein mag, das ihrem Sprössling zugefügt wurde.

Ich kann mich wirklich nicht daran erinnern, überhaupt irgendetwas überlegt zu haben. Ich hatte keinen bewussten Gedanken, der eine solche Bezeichnung verdient hätte, bis ich geradewegs gegen den glatten Stamm einer Kiefer knallte, die völlig unbesteigbar war, denn die niedrigsten Äste befanden sich etwa 4 Meter über meinem Kopf. Mein Herz schlug, als wollte es meine Rippen zu Konfetti zerstoßen, und hinter mir hörte ich die krachenden Geräusche schnell näherkommen. Selbst dann noch, so glaube ich, fasste ich keinen klaren Gedanken, sondern rannte zu einem Haufen abgebrochener Äste, wo ein Baum wohl während eines Gewitters umgestürzt war, und riss mit einem verzweifelten Ruck eine lange dünne Stange daraus hervor - es muss ein abgebrochener junger Baum gewesen sein – lehnte sie gegen den untersten Ast der Kiefer und kletterte mit einer Geschwindigkeit hinauf, die im Guinness Buch der Rekorde wohl kaum ihresgleichen findet. Immer noch unter dem Einfluss dieses unüberlegten aber sicheren Instinkts zog ich die Stange zu mir empor, klemmte ihr dünneres Ende zwischen zwei Äste über mir, und mit einem weiteren mächtigen Ruck zerbrach ich sie, so dass ich nun eine handhabbare Art von Waffe in meinen Händen hielt. Und es war keine Sekunde zu früh, denn die Bärin brach in diesem Moment mit einem Gebrüll als wollte sie Tote erwecken durch das Unterholz, und ihre kleinen roten Augen glitzerten äußerst dämonisch. 

Es mag unwahrscheinlich klingen, aber das, was mir an dieser Teufelin in Bärengestalt am meisten auffiel, war ihr absolut lächerlicher Kopf – er war riesengroß und Zweige und anderes unidentifizierbares Zeug staken in ihrem zerzausten Kopffell wie ein Heiligenschein. Ich hatte nur keine Zeit, ihre ausgesuchte Schönheit zu bewundern, denn sie raste zu dem Stamm meines Baumes und begann ihn mit einem grauenhaften Brummen und in vollkommen eindeutiger Absicht zu erklimmen. Glücklicherweise hatte sie einige Schwierigkeiten damit, denn der Stamm war ziemlich dick, und die Bärin war ganz schön fett und offensichtlich auch schon etwas in die Jahre gekommen, so dass es hauptsächlich ihre Wut war, die ihr hinauf half. Ehrlich gesagt, begann ich nun auch meinerseits ein wenig wütend zu werden, denn die ganze Angelegenheit war so verdammt unwürdig. Rittlings auf meinem Ast sitzend und die Füße fest auf einen niedrigeren Ast stemmend, drehte ich meine primitive Lanze mit dem abgebrochenen Ende nach unten, hob das dicke Ende über meinen Kopf, und als die Distanz ungefähr zu stimmen schien, stieß ich einen schrecklichen Kosakenschrei aus und rammte die Spitze meiner Waffe mit aller Kraft nach unten, wobei ich auf das nach oben gerichtete bösartige Gesicht der Bärin zielte. Ich hatte wohl mehr Glück als ich verdiente, und das scharfe Ende muss tief in die Schnauze, vielleicht sogar bis in den Schlund eingedrungen sein, denn die Bärin zog sich schnell etwas zurück und schlug dann wütend meine Waffe zur Seite. Der Schlag renkte mir fast die Schulter aus und hätte mich fast aus meinem Hochsitz geworfen. Anscheinend brauchte sie aber für diesen glatten Stamm alle ihre vier Tatzen, denn sie rutschte noch weiter runter, nur um mit noch mörderischerer Entschlossenheit, falls das überhaupt noch möglich war, wieder hinaufzuklettern, und diese ganze Abfolge wiederholte sich einige Male wie in einem Albtraum.

Bald schmerzten mir Arme und Schultern wie Feuer von der Anstrengung, und ich fürchtete, dass mir jeden Augenblick mein Speer aus den Händen geschlagen werden könnte, und dann wäre mir nur noch der Versuch geblieben, die Tat jenes Taschenmesser schwingenden Seemanns zu wiederholen. Das war kein tröstlicher Gedanke, denn soweit ich mich erinnern konnte, war der Bursche dabei skalpiert worden.

Als ich glaubte, den Schmerz nicht länger ertragen zu können, und die Bärin schon unbehaglich nah herangekommen war, erschien plötzlich, immer noch scheinheilig heulend, der Verursacher des ganzen Krawalls. Der kleine Idiot wusste offensichtlich nicht, wann es ihm gut ging, denn seine Mutter lief zu ihm hin, um ihn zu beriechen und zu lecken, gab ihm dann aber in einem plötzlichen Sinneswandel einen gewaltigen Klaps, der ihn halbwegs zum Flussufer zurückbeförderte, bevor sie ihren Angriff auf mich wieder aufnahm. Ich hatte jedoch die kurze Atempause genutzt, um mein Messer herauszuholen und meinen improvisierten Speer damit nach bestem Können anzuspitzen. Als sie brummend den Stamm hinauf kletterte, erwartete ich sie schon. Ich ließ die Spitze tiefer herabhängen als vorher, und als sie anhielt, um diese zur Seite zu schlagen, riss ich den Speer hoch und stieß ihn fast im gleichen Moment hinunter, wobei ich wieder auf die Schnauze zielte, wie das die Schlägertypen am Bartresen tun. Das muss ihr wirklich wehgetan haben, denn sie rutschte wie ein Sack Kartoffeln nach unten, obwohl sie sofort wieder auf ihren Hinterbeinen stand mit einem Gebrüll, das geeignet war, mich von meinem Baum herunterzublasen.

Dennoch glaube ich nicht, dass der Ausgang des Konflikts durch die Furcht vor meinem Speer oder durch die sich von oben ergießende Lawine meiner zweisprachigen unflätigen Schimpfwörter entschieden wurde. Es war vielmehr das Jaulen dieses miserablen Bärenjungen irgendwo am Rande des Spielfeldes. Die Bärin lief zu ihm zurück, und hätte es sich um einen Film gehandelt, so wäre diese Szene der Höhepunkt der ganzen verrückten Veranstaltung gewesen: Das arme Kerlchen saß auf seinen Hinterbacken und hielt seinen Kopf wie ein gekränktes Baby zwischen den Pfoten und beklagte sich bitterlich bei der ganzen Welt. Bei der Annäherung seines liebenden Elternteils huschte es flink hinter einige Büsche und sein Jaulen erklang weiterhin aus dieser Zuflucht. Hin und her gerissen zwischen widerstreitenden Gefühlen unternahm die viehische Mutter noch ein paar Sturmangriffe auf die Kiefer, wobei sie diese beinahe entwurzelte, aber dann siegte ihre bessere Natur, und sie verschwand aus meinem Leben und eilte zu dem wehleidigen Jaulen, wobei sie mein höhnisches Gelächter und Gejohle verfolgte. Ich hatte mich nie für einen hysterischen Typ gehalten, aber im Leben lernt man nie aus.

Ich verbrachte noch etwa eine Stunde auf meinem Hochsitz, brachte meinen Blutdruck auf halbwegs normale Werte zurück, schärfte meinen Speer und lauschte sorgfältig auf die Geräusche der Taiga. Am Ende dieser Stunde störte mich der einsetzende kalte Nieselregen überhaupt nicht, der mich an meine Jacke, meinen Regenmantel und meine Anglerstiefel auf dem Felsvorsprung erinnerte. Als ich endlich von meinem Hochsitz herunterglitt und einem neurotischen Schatten gleich zum Fluss kroch, waren meine gefangenen Fische verschwunden, und meine übrigen Besitztümer waren in einem beklagenswert zerstückelten Zustand und mit stinkenden Zeugnissen vom Missvergnügen des Tieres bedeckt.

Die Sonne ging gerade unter, als ich zum Lager zurückkam. Ada steckte kurz ihr Gesicht mit verquollenen Augen aus dem Zelt und zog sich schweigend wieder zurück. Leonid werkelte am Lagerfeuer herum und kochte das Abendessen.

“Was hat dich so lange aufgehalten?”, murrte er und betrachtete abschätzend meine leicht beschädigte Kleidung, die ich, so gut ich konnte, ausgewaschen hatte. 

“Oh, nur eine Bärin.”, sagte ich gleichmütig. “Sie hat mich auf einen Baum gejagt. Du kennst das.” Ich erzählte dann Einzelheiten, wobei ich bescheiden die heldenhafteren Aspekte meines Verhaltens betonte, aber Leonid war nicht in der Stimmung, dies schätzen zu können.

“Deine Probleme möchte ich mal haben.“, kommentierte er niedergeschlagen, als ich geendet hatte.

So viel zu meiner besten Bärengeschichte.











































































Ohne Suppe in die Suppe�

Von Sergei Roy��aus dem Englischen übertragen von Helge Lehnhardt�

Das Holzfeuer brannte prächtig, nicht viel Flamme aber mächtig viel Hitze. Das Wasser im Topf kochte noch nicht, aber es bildeten sich bereits Blasen am Topfboden und bald würde es zu brodeln anfangen. Alles bereit zum Suppe kochen. Ich zog ein Tütchen aus dem Rucksack, schaute auf den Stierkopf und wog es in meiner Hand. Ein Tütchen erschien mir heute ein wenig dünn, nachdem wir die Paddel neun Stunden lang geschwungen hatten und meine Muskeln wie eine Stimmgabel zu vibrieren schienen. Ich zog ein weiteres Tütchen heraus, riss beide auf und hielt wieder inne, wobei ich wie ein römischer Augur in den Topf starrte. 



Meine Ohren schmerzten mir vom Geschnatter meiner Frau. Wie immer waren unsere Tätigkeiten streng aufgeteilt.  Ich machte das Abendessen, Sanja stellte das Zelt auf während Emmy zwitscherte:



„Weißt du Sascha, mir tun diese Stadtmenschen immer so leid, die so etwas hier niemals zu sehen bekommen.“ Sie machte eine dramatische gut eingeübte Geste, die alle Hügelketten ringsum umfassen sollte, die langsam in das Blau des Abends sanken. Ich überlegte kurz, was sie, diese blinde Fledermaus, wohl selbst davon sah. Ich kannte ihre Tirade auswendig, hatte ich es doch selbst in einem unbedachten Moment zuerst gesagt, und nun verkrümmte ich mich innerlich, während ich auf den Rest wartete. „Es ist so als würdest du dir selbst ein Sinnesorgan nehmen oder die eine spirituellen Dimension  verschließen, als würdest du dich selbst berauben, indem du nicht an Gott glaubst oder an eine Höchste Vernunft ... “



„ Verdammter Plattenspieler“, hätte ich beinahe gegrunzt. Emmy richtete ihre dunklen, Augen einer Schauspielerin auf mich. Auch Sanja, der gerade mit seinem eisenbeschlagen Hacken einen Häring in den Boden trieb, warf mir einen schiefen Blick zu: Lass die Dame brabbeln. Ich schätze, dass ihm der in seinem Betrieb vorherrschende Dialekt von Unanständigkeiten manchmal zu viel wurde. Immerhin haben verfeinerte Modulationen etwas für sich, selbst Katzen mögen sie.



Ich seufzte, schüttete den Inhalt der Suppentüten in das kochende Wasser und versank in seliger Unbeweglichkeit. Schon bald würden wir etwas heißes Flüssiges schlürfen, und eine ganze Menge davon. Auf einer Fahrt schätze ich Suppe mehr als jede andere Mahlzeit. Nach einem ganzen Tag auf dem Fluss, drei Stromschnellen, und dem Gezittere – entweder vor Erregung oder wegen der nassen Kälte, wer weiß das schon genau – ist sie einem Nobelpreis vorzuziehen: das Feuer, die Ruhe, die Müdigkeit und dazu heiße Suppe bis du platzt. Ich mag sie mehr als einen Schluck Wodka, fast mehr, zugegeben.



Zeit den Kessel vom Feuer zu nehmen. Ich stellte ihn vorsichtig auf einen Holzscheit neben der Astgabel der Feuerstelle. Lass ihn ein wenig abkühlen, schließlich hatten wir keine Ersatzmünder dabei. Dann hing ich den Kessel an die Querstange und zog einen trockenen Ast unter Emmys Beinen hervor.



„Könntest du freundlichst deinen Hintern bewegen, Madam, dies ist mein Feuerholz. Und könntest du dem Kollegen nicht ein bisschen helfen? Er ist draußen immer noch auf den Beinen. Sanja lachte glucksend. „Sanjok, fünf Minuten Bereitschaftsdienst für Emmy! Lass sie eine Leine oder irgend etwas halten, oder wir werden morgen früh noch nicht fertig sein.“



Ich ging ein paar Schritte zur Seite, stellte mich an die Kante des hohen Ufers und sprenkelte die Felsen während ich die Aussicht auf den schnell fließenden lärmenden Fluss in mich aufsog, von dem perliger Abendnebel aufstieg. Irgendetwas Kosmisches oder Mystisches  hüllte mich so plötzlich ein, dass ich erschauerte. Solche Dinge ereignen sich an den Flüssen in den Hügeln. Ein Gedanke segelte vorbei so plötzlich wie Newtons Apfel: Je eindringlicher eine vernünftige Idee geäußert wird, desto eher wird sie vom Grünspan der Vulgarität bedeckt. Man könnte sogar eine Formel für diesen Prozess ableiten, aber wen kümmerten Formeln...



Etwas rüttelte mich wach, ich wandte mich unserem Lager zu und erstarrte wie von einer Streitaxt getroffen. Sanya hatte Emmy eine Leine gegeben, die sie ziehen sollte, und sie war dabei, sich rückwärts auf das Feuer hin zu bewegen, wobei sie die Leine feierlich in ihren Händen hielt. „Halt“, brüllte ich und sprang vorwärts, aber es war zu spät. Mit einem leichten metallischen Klicken wurde der Kessel umgestoßen und meine kostbare Suppe lief in einer fast unsichtbaren kleinen Pfütze aus. In einer Art Hechtsprung fing ich den Kessel auf und schaute hinein.  Nur noch ein paar Tropfen rollten auf dem Boden herum, weniger als ein Viertel des ursprünglichen Inhalts. Langsam ließ ich den Topf sinken und sagte genauso langsam und ziemlich unverblümt:



 „Du blöde Kuh ...“ 



Ein völlig falscher Zug, natürlich.  Man durfte ihr niemals für irgendetwas irgendwie Schuld geben, aber nun war es so als hätte ich ihr eine Medaille um den Hals gehenkt. Fluchen war unzivilisiert. Es sandte ihre verletzte Seele in feinstoffliche Höhen, von denen aus kleinliche Dinge wie Suppenkessel völlig unwahrnehmbar wurden. Ich schaute schuldbewusst in Sanjas kindlich enttäuschtes Gesicht. Ein stämmiger Kerl wie er brauchte Suppe so viel er nur kriegen konnte. Sanja schaute weg und bückte sich um ins Zelt zu kriechen.  Ich schielte nochmals in den Kessel.



„Schön, essen wir eben was Gott uns zugeteilt hat ... “ 



„Du kannst meine Ration aufteilen“, sagte Emmy mehr hochmütig als großmütig. Ich kniff die Augen zu, schüttelte den Kopf und stöhnte...



In der Nacht begann es zu rumpeln. Zuerst dachte ich , dass es mein Magen wäre, aber es stellte sich heraus, dass es Donner war. Der Regen trommelte eine Weile auf das gespannte Zeltdach und ich glitt wieder in die süße Suhle äußerster Erschöpfung. Dann kam noch ein weiteres klopfendes Geräusch, vorsichtig und hölzern. Das könnte der gastrisch überwältigte Sanja sein, der uns etwas „Frühstück“ bereitete. Hoppla.



Ich hatte in der üblichen Position geschlafen, nach der Löffel-in-Löffel Methode oder dem System Siamesischer Zwillinge, wobei mein Bauch Emmys knochigen Rücken und den Rest wärmte. Der menschliche Bauch ist der wärmste Fleck in unserer Ausrüstung. Du kannst dort durchweichte Handschuhe trocknen, nicht nur kümmerliche Anatomie. Mehr automatisch gab ich der wehrlosen Schulter meiner Frau ein Küsschen und zog vorsichtig meinen eingeschlafenen Arm unter ihrem Kopf hervor.



Nach zwei Wochen auf dem Fluss hatten sich die Augen an die überwältigende Schönheit des Sajans gewöhnt, aber noch immer erzeugte der erste morgendliche Blick in die Runde eine Art Schock, ein Gefühl wie von einem Stich. Man konnte inmitten dieser Schönheit einfach  nicht sein ganzes Leben lang leben – ich wusste das, denn ich hatte es versucht. Ohnehin konnte man auf dieser Erde Gottes nicht so lange leben wie man wollte, sondern nur immer weniger – beunruhigend.



„Der Fluss steigt“, murmelte Sanja. 



Ich warf einen Blick. Tatsächlich war der Fluss während der Nacht geschwollen und das Wasser lief beachtlich schneller.



„Der Schnee weiter oben schmilzt. Man sollte einen Erkundungsgang machen“, sagte ich.  



Sanja räusperte sich fragend. Wie steht’s mit dem Futter, schien er zu fragen.



Ich machte mir Mut, kniete am Zelteingang nieder, griff Emmys Fuß und zog sie aus ihrem Schlafsack. 



„Wir gehen auf Erkundung“, sagte ich und wedelte gebieterisch mit dem Finger vor ihrer noch schläfrigen Nase. „Punkt Acht muss das Frühstück fertig sein oder du baumelst von der Rahe.“ 



„Aye aye, Sir!“ Sie liebt Theater – auf der Bühne und auch sonst. Auch für kleine Gnaden sei Gott gedankt. 



Wir liefen also los um einen Blick auf die Stromschnellen zu werfen. Ihr Spitzname: die Furchteinflößenden. Der Blick von oben – dito. Eine tief eingeschnittene Schlucht mit steilen Felswänden zu beiden Seiten, darin drei Wasserfälle mit jeweils etwa knapp einem Kilometer Abstand. Der erste ist der schlimmste, aber doch wieder nicht zu schlimm, wenn du dich  an die ganz passable Durchfahrt am linken Ufer hältst. Aber die Strömung! Ihre Schnelligkeit lag heute nahe an der Grenze unserer Fähigkeiten. Sanja verkündete sein Urteil: 



„Wir werden das Dingi entladen müssen.“



So würde es also kommen. Sanja würde die Stromschnellen übernehmen und ich würde ein Halbtonnengewicht von einem Rucksack auf meinem lädierten Rücken über diese gemeinen Felsen schleppen - verzehrt wovon? Vom schwärzesten Neid, nehme ich an. Dennoch gab es keine Alternative. Sanja war der beste Wildwasserfahrer, den ich kannte, und ich hatte zehn Jahre Bergsteigen hinter mir.



„Was ist mit Emmy?“ 



„Das ist dein Problem“, sagte Sanja, wobei er vorgab den Fluss zu studieren. 



Und es war tatsächlich meins.

 

„OK, so wird’s gemacht“, sagte ich als wir unseren Kaffee tranken. „Wir haben uns das mit unserem bäuerlichen Verstand gut überlegt.“



„Warum sprichst du immer vom bäuerlichen Verstand?“ Emmy platzte vor Verlangen nach morgendlichem Gezwitscher.



„Russischer Bauernverstand und Grips sind sich gleich. Bitte jetzt keine Unterbrechung.“ 



Ich erklärte alles genau: Strömung, Gewicht, Masse, Manövrieren, aber alles rauschte an ihren Ohren vorbei, und ich wusste, dass sie niemals über diese Felsen geschleppt werden konnte. Sie hatte eine tödliche Angst vor Felsen. Zum Klettern hätte sie allen Verstand, den Gott ihr gegeben hatte, einsetzen und zudem allzu reichlich schwitzen müssen, anstatt als gemütlicher Ballast herumzuhängen, was sonst ihre Rolle an Bord war. Ich konstruierte eine logische Schlussfolge nach der anderen, aber es wäre leichter gewesen einem besonders begriffsstutzigen Schaf Einstein zu erklären, außer dass ein Schaf nicht so widerspenstig und einfallsreich im Widersprechen gewesen wäre. Es war völlig hoffnungslos.  Gezänk genoss sie wie das Kauen von Schokolade. Jedes ihrer Argumente war einfältiger als das vorige, aber mit Verstand hatte das alles überhaupt nichts mehr zu tun, Feinheiten des Ausdrucks zählten. Zeit war jedoch kostbar. Außerdem war mir klar, dass sie sich jederzeit irgendwo auf die Felsen setzen konnte mit der Behauptung, dass sie sich den Zeh verstaucht hätte, und darauf warten würde, das eine Trage gebaut wird, während sie nicht aufhören würde kraftvoll zu streiten.



Am Ende gab ich nach, hatte aber so ein blödes kaltes Gefühl im Magen. Den bleichen Schatten, der dieses Gefühl begleitete, wie vor einer Bergbesteigung, bei der jemand umkommen würde, erkannte ich nicht, hielt es eher für eine Folge des Streits, dachte wohl überhaupt nichts – einfach eine miese Stimmung, das war alles.



Eine halbe Stunde später schob ich das Boot in den Strom, stand noch eine Weile am Ufer und blickte liebevoll auf unser Boot, ein tolles Ding von einen Dingi. Es konnte mit dem Frohsinn eines drei Monate alten Kätzchens die Stromschnellen hinunterhüpfen. Sanja überragte das Heck und führte kraftvoll das Baidarka-Paddel mit besonders breiten Blättern. Er fertigte seine Paddel immer selbst an, da er industriell gefertigten nicht traute. Emmy war praktisch unsichtbar unter der Bugpersenning, wo sie sich vermutlich wie in einem Nest zu einem Schlümmerchen zusammengerollt hatte, um den versäumten Morgenschlaf nachzuholen. 



Ich kniete neben dem hohen Rucksack nieder, hob ihn auf meinen Rücken, taumelte auf die Füße und begann zu klettern, wobei ich den Blick nicht von dem Boot lösen konnte. Es war eine Freude mit anzusehen wie Sanja das zweiblättrige Baidarka-Paddel führte. Die Paddelblätter glitzerten in der Sonne wie Windmühlenflügel als Sanja kraftvoll die Geschwindigkeit steigerte. Er musste schneller als die Strömung sein, um steuerfähig zu bleiben. Sie hüpften jetzt bereits auf den Brechern.



Sanja begann gerade das Boot auf die Durchfahrt hin zu lenken, als ich plötzlich sah, dass er das Paddel  geradewegs über seinem Kopf schwenkte. Das Blatt! Ein Blatt des Paddels war abgerissen. Sanja begann wie verrückt zu paddeln um das Boot auf Kurs zu halten, es am Quertreiben zu hindern und es immer näher zu der schmalen Durchfahrt des Wasserfalls zu bugsieren.



Aber er sollte es nicht schaffen. Das Paddel musste einen Felsen unter Wasser getroffen haben, denn auch da restliche Paddelblatt wurde abgerissen, das Boot wurde gewaltsam auf die Seite geworfen, ich erhaschte noch einen flüchtigen Blick auf den schwarzen Bootsboden und schrie wie wild „Sanja-a!“, aber das Boot war bereits über die drei Meter hohe Kante des Wasserfalls  gefallen und der Fluss war leer. 



Der Rucksack rutschte von meinen Schultern und ich sprang den Hang hoch, brüllte irgendwas und rang nach Atem, wobei ich manchmal verrückte Ziegensprünge machte und von Felsblock zu Felsblock flog.  Mir war egal, was mir zustoßen konnte, zur Hölle mit alledem... An einer Stelle mit feuchtem Moos rutschte ich aus, stieß mir bös die Hüfte am Fels und merkte wie ich rutschte, rutschte und rutschte...  Ich riss mir die Nägel am Stein auf aber ich  fiel immer schneller, doch dann glitt meine Hand in eine schmale Spalte und ballte sich wie von selbst zur Faust. Ein stechender Schmerz traf mich, aber der Fall war gestoppt. Ich hing an dieser eingeklemmten Hand und starrte auf die Felswand vor meinen Augen, atmete stoßhaft und stieß bei jedem Ausatmen ein absurdes Knurren aus: „A-r-r ... A-r-r...“ Ich hatte diesen schrecklichen Wunsch, die Faust zu öffnen, aber stattdessen zog ich mich mit einem unanständigen Fluch hoch, brachte ein Bein hoch und platzierte  die Ferse irgendwo bei meinem Ohr und hievte meinen Körper über die Felskante über mir. 



Als die roten Kreise vor meinen Augen nicht mehr so verrückt rotierten, setzte ich mich auf, lehnte meinen Kopf auf die Knie und murmelte unter Rotz und Tränen: „ Das Leben ist Mist... Das Leben ist Kacke... Sanja dieses Arschloch mit seinen Scheiß Paddeln.“ Dann kam ich wieder auf die Beine und kletterte weiter, während meine Augen pausenlos den Fluss absuchten, aber alles was ich sehen konnte war weißer Schaum. 



Ich weiß nicht mehr, wie lange ich so weitertaumelte. Die Schlucht endete. Ich kürzte eine Flussschleife ab und lief durch die Taiga, traf auf einen Nebenfluss, der sich hier unter Tosen in den Hauptfluss ergoss. Irgendjemand im Hintergrund meines Bewusstseins bemerkte gleichgültig, dass man diesen Strom nicht lebendig überqueren konnte. Ich ging ein paar Schritte über den Kies einer  Landzunge und versuchte nicht auf die  leere glatte Wasserfläche zu meiner Rechten zu schauen. Der Fluss floss hier ruhig ohne die kleinste Störung. Ich setzte mich nieder, umfasste meine Knie und lehnte meinen Kopf darauf wie zuvor. Ich erstarrte. Die Gedanken hörten nicht auf in meinem Kopf herum zu stolzieren, klein wie Mäuse aber dennoch beängstigend. Ich schaukelte wie im Gebet und erstarrte dann wieder für lange Zeit.



Knirschende Schritte auf dem Kies rissen mich aus meiner todesähnlichen Düsterkeit. Ich hob den Kopf. Sanja kam nass wie eine Maus mit unübersehbar eigebeultem Helm über die Landzunge auf mich zu und grinste über das ganze Gesicht. Ich spürte einen Ruck durch den ganzen Körper, und im gleichen Moment kam  Emmy mit gezierten Schrittchen hinter Sanjas Rücken hervor gelaufen. Sie fiel auf die Knie, verbarg ihren Kopf an meinem und heulte auf eine seltsame bäuerlich-weibliche Schluckauf-Weise: „Serge-HICK... Serge-HICK...“



Meine Hand, aus der noch Blut sickerte, strich über ihr Haar, meine Nase juckte auf eine selsame ungewohnte Weise. Die Welt schien an den Kanten zu zerfließen, und ich murmelte heiser:



„Es gibt ein verdammtes  Schlangensüppchen für dich...“



Sanja schneuzte sich schuldbewusst.



„Wo hast du den Rucksack gelassen? Ich, äh, könnte ihn holen.“



„Ich werde ihn holen, du würdest ihn nicht finden. Was ist mit dem Boot?“



„Das ist in Ordnung. Dieses verdammte Stück Gummi kann wirklich alles aushalten.“



Wie wahr. ächzend kam ich auf die Füße, gab Sanja einen Knuff  in den Magen, und ging um nach meinem Rucksack zu sehen.













































































�Eine Pilgerfahrt auf der Wolga 

�Eine Kurzgeschichte von Sergej Roy�aus dem Englischen übertragen von Helge Lehnhardt

�Keine Reise wurde jemals unternommen, �die nicht auch eine Reise nach innen war. 

�Vergessen, von wem
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Wahrscheinlich ist es eine der nettesten Eigenschaften der russischen Wildnis, dass sie immer gleich hinter der nächsten Ecke liegt. Gewiss, du kannst auch in ein Flugzeug klettern und nach einem ein- oder zweitägigen Nonstop-Flug mitten in einem Paradies für Überlebenskünstler landen: zwischen Stromschnellen, Schneestürmen, Bären, Luxen und Erdbeben, was alles auf seine Weise ganz hübsch sein mag. Als Alternative kannst du aber auch in einen Vorortzug steigen und zwei Stunden aus der Stadt herausfahren, und schon bist du am Ziel, fest entschlossen, die gemäßigtere aber liebenswertere bittersüße Schönheit der Landschaften Mittelrusslands zu entdecken. Oder du kannst, falls dich danach verlangehn sollte, auch eine Wildnis ganz anderer Art studieren: die geheimnisvolle russische Seele, auch als slawische Seele bekannt, die auf so mystische Weise mit rasend starken Alkoholika verbunden ist. Und wer könnte es dir vorwerfen, wenn du die Luchse und Erdbeben vorziehen würdest?

Ich war damals fein dran: In den frühen neunziger Jahren lebte ich in Twer direkt an der Wolga, etwa 180 Kilometer von Moskau entfernt. Immer wenn ich meinte, das damals vorherrschende Affentheater nicht länger ertragen zu können, hüpfte ich aus dem Fenster und paddelte für einige Tage davon, gewöhnlich in dem kleinsten meiner Boote, der Schwalbe, wobei ich Verse von Keats leise vor mich hin murmelte: “Och the charm When we choose To follow one’s nose To the north”, nur dass ich natürlich meist nach Süden fuhr. Mein Boot, die Schwalbe, war ein kleines Gedicht von einem Schlauchboot, obwohl einige Leute es wegen seiner winzigen Abmessungen mit einem gewissen Gummiartikel verglichen haben. Es war in der Tat so, dass man es sich eher anzog. als dass man sich hineinsetzte, aber im übrigen war es ein ganz brauchbares Gefährt: wie ein Kajak geformt und bequem und zuverlässig. Es war in 6 separat aufblasbare Sektionen aufgeteilt, was sich durchaus als sinnvoll erwies als einst auf dem Aralsee einige Schilfstümpfe den Boden von 2 Sektionen durchbohrten – die Leute müssen wohl Äxte benutzt haben, um dieses unglaublich dicke Schilf zu schneiden. Ich konnte damals noch einige Stunden weiterpaddeln, bevor ich es endlich schaffte, mir durch eine Schneise im Schilf den Weg ans Ufer zu bahnen, wobei ich auch noch eine Passagierin zu tragen hatte. 

Da die Schwalbe weder über Kiel, Ruder, Seitenschwimmer, Schwert oder Seitenschwerter verfügt, wackelt sie ziemlich obszön mit ihrem Achtersteven herum, wenn du so dahin paddelst, und es ist schwierig, sie im Gleichgewicht zu halten, und sie ist auch ganz allgemein schwer zufrieden zu stellen. Selbst bei völliger Flaute ist es eine Kunst für sich, sie in der Balance zu halten. Sie nimmt es unfreundlich auf, wenn du auch nur mal kräftig durchatmest. Meine Ex, eine große Angeberin, musste dies einmal auf unangenehme Weise erfahren, als sie wagemutig einigen glotzenden Einheimischen zeigen wollte, wie man mit dem Gefährt richtig umgeht. Ohne eine Sekunde zu zögern kippte das ungezogene Ding um, sobald es merkte, das ein fremder Hintern hineinglitt, zum riesigen Entzücken der versammelten Exsträflinge (heute Wildhüter), die einen beklagenswert primitiven Humor haben, und einer von ihnen murmelte: “Na ja, dieses Kunststück hätte auch ich geschafft ...”

Ich hatte mit diesem Winzling von Boot einige hübsche Abenteuer an den bizarrsten Orten erlebt: auf dem Kaspischen Meer, auf dem Aralsee, in Flüssen voller Stromschnellen und auf den riesigen Seen Sibiriens, die keine Ufer zu haben scheinen. Bei diesen Gelegenheiten hatte ich oft in die Abgründe der Nichtexistenz gestarrt, wie einige Intellektuelle dies genannt haben, obwohl diese vorzugsweise von der Höhe ihrer Sofas aus in jene Schlünde blicken. Gott sei ihren ängstlichen Seelen gnädig. Ich war damals wochenlang allein, und außer der See und der Wüste, dem Wind und der Glutsonne leistete mir niemand Gesellschaft, bis ich soweit war, dass ich den Wunsch verspürte, mich selbst zu kneifen, um mich zu versichern, dass – wie soll ich sagen – noch irgendjemand auf der Welt existierte. 

Und dann stellte es sich heraus, dass nichts von all dieser Exotik nötig war. Die Wolga bewies mir, dass ich diese ganze Selbstfindungs-Paddelei, und ganz besonders die Selbsterfahrung, geradewegs vor der Haustür betreiben konnte.
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Lasst mich etwa wie folgt anfangen: �Es war ein warmer, ruhiger, sonniger, aber im Übrigen völlig versauter Tag, und ich war in einer besonders mordlüsternen Stimmung. Der Verleger, für den ich einen Roman übersetzt hatte, war zusammen mit den mir für zwei vorhergehende Romane zustehenden Tantiemen verschwunden – Geschäft im russischen Stil also. Einfach ein weiteres Zeichen dafür, dass das Land vor die Hunde ging, möglicherweise durch einen Bürgerkrieg. Auch meine Geliebte hatte sich den Sommer über hinweggezaubert. Offenbar liebte sie mich nicht. Keiner liebte mich. In jenen Tagen war ich auf vielfältige Weise von der Liebe abhängig, und da war ich nun gestrandet, wie ein Boot auf dem Trockenen.

Dann war da noch die Sache mit diesem Halunken im Zug gewesen, der die Liebe auf seine Weise praktizierte. In einem Gedränge, wo man sich keinen Zentimeter bewegen konnte, presste er sein Becken gegen das Hinterteil einer wohlgestalteten jungen Frau. Diese brach in Tränen aus, und ich verpasste dem Bastard eins auf die Nase, aber ich habe dann immer diese scheußlichen Nachreaktionen. Das menschliche Gesicht ist doch, um Christi Willen, nicht zum Dreinschlagen geschaffen worden. Man sagt, dass es nach Gottes Ebenbild geformt ist. In der Tat hatte ja auch Er seinen Anteil an Prügel bezogen, aber es wäre Ihm nicht eingefallen, sich selbst aus der Patsche zu helfen – nie im Leben. Gewiss, ich glaube nicht an Gott, aber ich habe dieses unbestimmte Gefühl, dass Er an mich glaubt, dass ich im Grunde kein so schlechter Kerl bin, meine ich.

Ich kam nach Hause zurück, fummelte etwas in der Wohnung herum und setzte mich hin, um an meiner Südseeabenteuer-Erzählung zu arbeiten, die seit einigen Jahren als staubiger Stapel auf meinem Schreibtisch ruhte, aber sie erschien mir so abgestanden wie ein Rülpser vom Bier des gestrigen Abends. Erschrocken darüber, dass ich im Begriff war, das Interesse an meiner Heldin zu verlieren, sprang ich unruhig auf, packte meinen Rucksack und trottete bald darauf zu dem nahen Birkenwäldchen am Ufer der Wolga. Dort blies ich die Schwalbe wie wild aus voller Lunge auf (niemals benutze ich dazu eine Pumpe, immer nur Mund-zu-Mund-Beatmung) und stieß mich vom Ufer ab. Etwa eine halbe Stunde lang riss ich das doppelblättrige Paddel so wild durch das Wasser, dass das kräftige Gerät aus Duraluminium sich bog und erbarmungswürdig quietschte, bis ich mich beruhigte, das Paddel in den Schoß sinken ließ und mich zurücklehnte. Mit halb geschlossenen Augen beobachtete ich, wie die Schwalbe verstohlen ihren üblichen Trick vollführte. Sobald ich aufhörte zu paddeln, begann sie nach Backbord abzudrehen – es ist immer nach Backbord – und kam genau im rechten Winkel zum vorigen Kurs zum Stehen. Sie bewies einen so verstohlenen Starrsinn bei diesem Manöver, dass ich grinsen musste.

Ich seufzte, streckte mich in voller Länge aus, benutzte den auf das Achterdeck geschnallten Rucksack als Kopfkissen und blickte ringsum. Ich trieb dicht am bewaldeten linken Ufer entlang. Niemand war in der Nähe, es gab nur die leere Wasserfläche mit einigen Gebäuden und kleinen Gestalten am fernen rechten Ufer, die ich entschlossen ignorierte. Ich hatte sie alle über, aber in dieser Entfernung – lass sie doch. Ich fühlte, wie sich der feste Knoten in mir lockerte. Das Boot schaukelte sanft, die Sonne zerhackte das nahe Wasser in kleine helle Diamanten und schien den Fluss in der Ferne in Feuer zu tauchen. Der Zephyr blies sanfte Luftzüge auf meine Haut, wie auf einen Kranken. Es fiel mir schwer, zu glauben, dass mein augenblickliches sonniges Selbst und jenes missgelaunte Wesen, das sich selbstzerstörerisch über jetzt vergessene totale Nichtigkeiten aufregt hatte, ein und dieselbe physische Person sein sollten.

Schon hundert Mal hatte ich diese Art von Verwandlung erlebt, und immer noch konnte ich mich nicht mit diesem Gegensatz abfinden zwischen der Schönheit und Heiterkeit der gottgegebenen Welt einerseits, in der zu leben wir das unverdiente Privileg haben, und andererseits den Armleuchtern in ihr, zu denen wir uns selbst machen, und der Hölle, die wir darin für andere aber hauptsächlich auch für uns selbst bereitet haben. Wenn die Menschen dies doch nur fühlen könnten, dann gäbe es keine Schlechtigkeit in dieser Welt. Letztlich spielen wir doch alle riesig komische Rollen, sowohl die Verletzenden wie auch die Verletzten, wenn wir an den Dingen herumziehen und –schieben wie Ameisen an Strohhalmen und Krumen, und in unserer Gier diesen riesigen gleichgültigen Fuß nicht bemerken, der uns in jedem Augenblick unterschiedslos zu Matsch zerquetschen kann. Nun gut, jemand hat mich verletzt, aber ich könnte ihm jederzeit verzeihen, nicht wahr? Und ich würde mir dabei nobel und großmütig vorkommen. Ich könnte selbst diesem grobschlächtigen Trottel verzeihen, dem ich die Nase platt geschlagen habe. Ich fühlte mich wie ein richtiger Heiliger.

Dieses Bereue-denn-du-hast-gesündigt-Prinzip musste wohl seine Hand im Spiel haben. Deine Seele ist verletzt worden, und dir fällt nichts Besseres ein, als deine Augen zum Himmel zu verdrehen, wo es keine Traurigkeit gibt sondern nur ewiges Jubilieren.

Es war ein geeigneter Ort, um sich als Heiliger zu fühlen. Ich zog meinen Feldstecher aus dem Futteral, das zwischen meinen Knien lag, und richtete ihn auf die Kuppel der Auferstehungs-Kathedrale des Klosters Orscha, das sich in erhabener Ruhe über der Stelle erhebt, wo die Orscha in die Wolga fließt. Es steht auf einem ziemlich flachen Gelände, ist aber doch schon von weitem sichtbar. Ganz schön monumental. Als ich näher herankam, sah ich Gerüste um die Kathedrale und fühlte mich enttäuscht, wenn auch nicht allzu sehr. Es war besser als noch eine weitere entstellte Kirchenleiche zu finden, wie man sie noch vor kurzem zu tausenden an jeder Ecke Russlands sehen konnte. Tatsächlich wachsen selbst in diesen Tagen noch massenhaft Birkenbäumchen auf Glockentürmen. Ist es nicht zum Kotzen? Die Natur lässt heilige Gefühle in dir entstehen, und in einer zerstörten Kirche möchtest du dem Dreckskerl, der solche Schönheit abschlachtete, die Pest an den Hals wünschen. Hässlichkeit erweckte in mir gewöhnlich eine süße Nostalgie für das Goldene Zeitalter. Mit einiger Mühe machte ich mir klar, dass es nie ein Goldenes Zeitalter gegeben hat – jedenfalls nicht in Russland.

Ich bog in die Orscha ein, die selbst an ihrer Mündung anheimelnd schmal ist, und stieg ans Ufer, um ein wenig um die Kathedrale herumzugehen. Selbst hinter ihrer Einrüstung stand sie alt, beeindruckend und unnahbar da. Sie unterschied sich deutlich von dem putzigen Provinzbarock der Kirche in Wlasjewo nahe dem Birkenwäldchen, von wo ich gestartet war. Dort stand die überladene Ornamentik in einem leicht komischen Gegensatz zur Winzigkeit der Kirche, so dass man den Wunsch verspürte, ihr herablassend auf die Schulter zu klopfen. Solcherlei vertrauliche Scherze verboten sich hier. Man fühlte Ehrfurcht, ob man wollte oder nicht. 

Ich fuhr mit der Hand über eine der massiven, nahtlosen Ziegelmauern, die eine irgendwie einschüchternde Würde verströmten, und deren Oberfläche durch leicht herausragende Stützpfeiler ungleichmäßig unterteilt wurde. Wie nannten die Architekten das? Ach ja, Pilaster waren das. Die scheinbar zufällige asymmetrische Anordnung der Pilaster und der ziemlich kleinen, nur sparsam verzierten Fenster hatte offensichtlich etwas Geniales an sich. Auch jene beseelte Linienführung der Torbögen, die sich fast hörbar mühten, die schweren Mauern zu stützen, war sicherlich nie mit einem Zirkel gezogen worden, das hätte ich beschwören können. Es war eher so, als hätte der Herrgott selbst hier seine Geometrieaufgaben gemacht.

Ich wandte mich ab, um nicht den köstlichen ersten Eindruck zu verderben, und ging zu meinem Gefährt zurück. Irgendetwas am Umriss der Kirche störte mich aber, wie ein störrischer Vers, der einem nicht aus dem Kopf geht. Wie Lots Weib schaute ich zurück. Die Kuppel! Aus Furcht, Jemanden da oben zu beleidigen, wagte ich den Gedanken kaum zu denken, aber die Kuppel wirkte auf mich ein klein wenig islamisch. Der Anblick ließ mir einfach keine Ruhe. So sehr ich es auch hasse, wenn meine ungebildeten, unorthodoxen Ansichten von einer erleuchteten Autorität zerschmettert werden, so zog ich doch den winzigen Führer zu den ‚architektonischen Schätzen der oberen Wolga’ aus dem Rucksack, las einen Absatz daraus und warf das Büchlein entrüstet hin. Da stand es: Kloster gegründet im 14ten Jahrhundert, jetziger Bau der Kathedrale geht zurück auf das 16te und hatte ursprünglich 5 Kuppeln. Der Führer von 1976 erwähnte nicht, wann die anderen 4 Kuppeln verloren gegangen waren – ein sicheres Anzeichen einer bolschewistischen Enthauptung. Was für Schweine, es ist doch nicht zu fassen! Keiner hat euch gezwungen, das Weihrauchgefäß zu schwingen. Wozu habt ihr Schweinskerle die Kuppeln demoliert? Meine Stimmung verschlechterte sich wieder, und düster begann ich die Orscha stromaufwärts zu paddeln. Ich ärgerte mich, dass ich mich über die Kathedrale aufregte. Was bedeutete mir letzten Endes die Kathedrale, und was bedeutete ich ihr? Aber nein, die Sache schmerzte mich wie ein tüchtiger Haken in den Solarplexus. Das fiel definitiv unter meine hausgemachte Definition von Spiritualität: Die Fähigkeit, sich über Dinge aufzuregen, die jenseits deines Tellerrandes liegen. Dinge wie der Himmel oder die traurigen Augen eines Hundes, oder selbst die Augen eines Sadisten, der sein Gesicht gegen deine Faust schmettert. Jesus, wie sein Nasenbein brach... Nein, ich musste mich zweifelsohne von diesen Visionen befreien. Wenn ich die Orscha weiter hinauf paddelte, konnte ich über einige fast ausgetrocknete, überwachsene schmale Bäche eine Kette größerer Seen erreichen, die auf allen Seiten von unpassierbaren Sümpfen umgeben waren. Das versprach massenhafte Einsamkeit und Mückenplage – etwa zu gleichen Teilen.

Reihen von metall-grauen fünfstöckigen Gebäuden türmten sich plötzlich vor mir auf und Abscheu ergriff mich: eine Flut von Gefühlen, die einer Klaustrophobie nicht unähnlich waren. Mit einem Ruck stoppte ich die Schwalbe und riss ihren Bug herum in die Richtung, aus der wir kamen. Sie schien augenblicklich bereit, ja fast erleichtert, das Manöver auszuführen. Ach, mein heißgeliebtes Boot!

Beschämt, dass ich um ihren geheimen Kummer wusste, schlich ich mich an der Kathedrale vorbei. Im Großen und Ganzen liegen Kathedralen nicht gerade auf meiner Linie. Ich interessiere mich mehr für die Tundra, die Berge, die Taiga und dergleichen. Vor langer Zeit hatte ich beschlossen, dass ich, falls ich mein Überlebenstraining überleben sollte, mich mit Siebzig oder so mit diesem ganzen Zeug, wie der Kathedrale von Reims, italienischen Campanili und Museen beschäftigen wollte. In jenen fernen Tagen schien ‚mit Siebzig’ praktisch schon im Leben nach dem Tode zu liegen, und ganz plötzlich ist es kaum noch einen Grabsteinwurf entfernt – beängstigend. Ich könnte natürlich die Museen noch weitere 5 oder 10 Jahre aufschieben, ich war nicht in Eile, aber die Trompete rief bereits zum Zapfenstreich. Es wurde Zeit, an die Seele zu denken... Selbst als ich noch wie ein kleines Kind herumtollte, wusste ich bereits, dass ich damit einmal ein großes Problem haben würde, denn meine Seele hing ohne Verbindung zu irgendeiner Kirche losgelöst im Raum. Die Nabelschnur, die mich mit Großmutters Gott verband, hatte sich unmerklich aufgelöst, und jetzt musste ich aus eigener Kraft auf den Grund dieser Dinge gelangen. Und hier wäre ein Ort, der wie jeder andere geeignet war, damit zu beginnen. Natürlich konnte man eine Kathedrale auch so betrachten, als wäre sie – architektonisch gesprochen – lediglich ein skurril strukturierter Raum. Wie in meinem Führer aus der Sowjet-Ära, der sich gleichermaßen enthusiastisch über Postämter, Paläste, Kirchen und Bordelle äußerte. Aber wenn ich von solchen Dingen nichts verstand, warum sollte ich mich dazu zwingen. Lass das Boot sich selbst seinen Weg suchen. 
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Zurück auf der breiten, offenen Wasserfläche der Wolga fühlte ich mich sofort besser. Die nächste Kirche konnte ich weit voraus am rechten Ufer in Nowo Semenowskoje ausmachen und ich begann gemächlich in diese Richtung zu paddeln, wobei ich aufmerksam dem Gebrabbel der Stimmen in meinem Kopf lauschte. Es ging darum, wie oder ob man gut sein kann, ohne an Gott zu glauben, und ob Gott mehr war als nur ein Etikett für all die guten Seiten in mir. Eine weitere Frage war: Was nützte es, nach seinem wahren Ich zu suchen, wenn man nicht an ein Leben nach dem Tode glaubt. Du findest es vielleicht, wie einen unter das Sofa gerollten Manschettenknopf, und was nun? Während du gesucht hast, hat sich der große Zahnlose an dich herangeschlichen, und die Würmer kümmert es wenig, ob du gesucht hast oder nicht, und ob du etwas fandest, was zu finden sich lohnte, oder ob du dein Leben wie das übelste Schwein verbracht hast. Sie würden einfach keinen Unterschied feststellen können. Sie kümmern sich nicht darum, warum solltest du das tun? Ein Rätsel. Und doch gab es da etwas, das dich zum Weitersuchen trieb. Was war es?

Nichts als Rätsel, wohin du auch schaust. Stell dir das nur vor: Ich fühlte mich so traurig wie ein angeketteter Affe, während die Sonne wie ein großer Klumpen Heiterkeit über das ganze Gesicht lachte. Über wen lachte sie? Über mich, wahrscheinlich. Wut erfasste mich – eine Scheißwut.

Die Wolga geriet jetzt ein wenig außer Kontrolle und dehnte sich immer weiter aus. Ich fühlte mich etwas müde, lehnte mich zurück und schloss die Augen. Ich fürchtete, die kleinen Gedankenwellen zu verscheuchen, die in den Ecken meines Bewusstseins zitterten, wie Sonnenlicht, das durch ein Blätterdach schimmert. Ich wusste, dass es hoffnungslos war, diesen Sonnenflecken nachzujagen: Jeder Gedanke, den ich zu fassen bekäme, wäre primitiv und grob oder irgendwie daneben. Aber das Jagen selbst war so angenehm, als wenn man spürte, wie das erste Glas am Abend seine Wirkung zu entfalten beginnt. Und ohne diese anscheinend ergebnislose Gedankenjagd würden die Teilchen des Puzzles niemals zueinander passen.

Ein heiserer, verächtlich grollender Heulton, der irgendwo im Ultraschall begann, hätte mich fast in einer lockeren Wolke halb ausgelöschter Teilchen aus dem Wasser geblasen. Ich winkte verzweifelt mit dem Paddel, um dem Steuermann eines weißen Monsters mit 6 Decks zu beweisen, dass ich echt war und es ernst meinte, und dass ein nasses Grab nicht zu meinen Zielen gehörte, aber der verdammte Moloch beachtete mich überhaupt nicht.  Mit allen meinen verfügbaren und noch einigen zusätzlichen Kräften begann ich zu paddeln, und mich erwischte nichts Schlimmeres als eine gewaltige Bugwelle. Einige Augenblicke lang ritt ich auf diesem Brandungsbrecher, aber die Schwalbe schien Vergnügen daran zu finden. Sie begegnet solchen Dingen mit der Sorglosigkeit einer Ente. Allmählich beruhigte sich mein Herzschlag. Ich sollte besser aufpassen, oder es wird keinen mehr geben, der einen Hinweis auf meinen aquatischen Aufenthaltsort geben könnte. 

Es wäre mir recht geschehen, auf diese Weise überfahren zu werden, während ich mitten im Strom einnickte. Aber anstatt mich beschämt zu fühlen, verspürte ich eine gewaltige Erleichterung, und mit fast trunkener Freude grölte ich aus vollem Halse, Allons, enfants de la Patri-e, Le jour de gloire est arrivé... , während ich fröhlich davonpaddelte. 

Die Kirche war bereits ziemlich nah. Um Zeit zu sparen, beschloss ich, meine Besichtigung vom Wasser aus zu machen. Durch den Feldstecher konnte ich alles sehen, was ich wollte, und Unerwünschtes übersehen. 

Da oben auf dem hohen Ufer schien eine ganze Ansammlung von Kirchbauten zu stehen. Langsam glitt ich mit dem Glas über sie hin, und eins erschien nach dem anderen, wie in einem Diaprojektor. Die größere Kirche war anscheinend die älteste der Gruppe, eine einnehmend naive Mischung aus einer altrussischen Grundkonstruktion und frühklassizistischen Obertönen, mit seltsam mehrdeutigen Pilastern, die wenig überzeugend vorgaben, das meiste Gewicht zu tragen, während sie eigentlich nur die Dicke des Mauerwerks betonten. Die kleinere Kirche oder Seitenkapelle war ein völlig unterschiedlicher Entwurf. Reines Empire, ein schmuckloser, unklar ausgeführter massiver Würfel – selbst die Fenster waren ohne Einfassung - der sich bemühte, so bedeutend und beeindruckend wie möglich auszusehen, was ihm beinahe gelang. Ich gab mich der müßigen Überlegung hin, warum die älteren Bauwerke so leicht jene andächtigen Saiten in uns zum Klingen brachten, während diese Kreationen des 19ten Jahrhunderts nur ein seltsam unbestimmtes Gefühl bei einem zurücklassen. Mag sein, dass die alten Gemäuer der Ewigkeit näher zu sein scheinen, da sie schon so viel länger auf der Welt sind, oder vielleicht war eine gewisse Einfachheit und sogar Grobschlächtigkeit das Wesentliche. Es war so, als wären sie schon immer da gewesen, und ohne sie gäbe es nichts, was sich besonders lohnte.

Nächstes Dia, bitte: Ein Refektorium auf breitem Fundament – gewiss, Refektorien waren notwendig. Weiter: Ein gedrungener massiver Glockenturm. Dieser sagte mir nun überhaupt nichts, und ich war froh, dass ich mich entschieden hatte, für diesen Teil der Besichtigung in meinem Schaukelstuhl auf dem Wasser zu bleiben.

Eine Welle von einem Lastkahn, der hinter mir stromaufwärts schnaufte, schaukelte mich. Geistesabwesend machte ich ein paar Paddelschläge und versuchte einen flüchtigen Gedanken noch am Schweif zu erwischen. Es hatte den Anschein, als hinge die Intensität meiner mystischen Gefühle mehr vom Talent oder Talentmangel irgendeines anonymen, längst verstorbenen Baumeisters ab als von inneren Impulsen meiner bewundernswerten Seele, nicht wahr? Richtig. Und warum eigentlich nicht? Wir alle sind Menschen, die auf Signale reagieren. Eine Kirche ist genauso ein Signal wie ein Wort. Beide können ein Echo hervorrufen, und - so wahr mir Gott helfe - konnte ich nicht verstehen, was Gott damit zu tun haben sollte. Ich verstand jetzt den Sinn der kühnen Antwort von Laplace an Napoleon:  Sire, je n’avais pas besoin de cette hypothèse. Gott war für ihn eine Hypothese, für die er keine Verwendung hatte. Eine wirklich couragierte Seele - dieser Astronom.

Hier warf ich einen Blick hinüber zum Zeltlager am linken Ufer, von wo zahlreiche Signale kamen: Frauen kicherten und kreischten wie verspielte Hyänen, Männer lachten schallend, ohrenbetäubende papuanische Popsongs ergossen sich aus Lautsprechern. Nein, hier in der Nähe von Brennnesseln und Kletten war ich entschieden besser aufgehoben. Keiner war in der Nähe außer einigen misanthropischen, komplex-beladenen Gänsen, die ganz erfüllt waren vom Gefühl ihrer eigenen Wichtigkeit und vom Misstrauen, wie so viele aufgeblasene Fidel Castros, immer bereit, eine feindliche Welt anzugreifen. O.K. Gänse, ihr bleibt auf eurem Gebiet, und ich halte mich an meins - keine Verschärfung von Spannungen, bitte.

Ich paddele gern dicht am Ufer. Hier kannst du die Fortbewegung fühlen, während du in Strommitte in der Ewigkeit zu schweben scheinst, wie eine Fliege im Bernstein. Fern vom Ufer bewegt sich die Landschaft auch, höchst wahrscheinlich, aber es ist mehr eine Sache der Vorstellung. Das lehrt dich zwar Demut angesichts der Unendlichkeit, wird aber nach einer Weile langweilig. Segeln ist davon völlig verschieden. Segeln ist oft ein Weg, sich wie eine kleine weiße Wolke an Gott heranzupirschen, wie mal jemand sagte. Beim Gedanken an ein Segel musste ich seufzen, denn mir blieb nichts weiter übrig, als mich mit Muskelkraft durch den Raum zu schieben.  

Meine linke Schulter, die seit einem Sturz in eine Gletscherspalte durch künstliche Sehnen zusammengehalten wird, brannte inzwischen wie Feuer, aber ich konnte nichts dagegen tun. Vielleicht sollte ich versuchen noch stoischer als die Stoiker zu sein. Die Sonne verwandelte jedoch meine Willenskraft in Gelee. So kehrte ich zum linken Ufer zurück und paddelte bald im Schatten, den der hohe, dichte Wald auf den Fluss warf. Die Kühle machte mich so vergnügt wie eine Lerche  - abzüglich des Gesangs. Ich hielt nur ab und zu an, um eine Wasserlilie aufzunehmen, an ihr zu riechen und sie zeremoniell wieder zurückzulegen. Dabei kam ich mir ein bisschen komisch vor, aber mein Öko-Gewissen war beruhigt, und das Riechen unterbrach die Monotonie des Eintauchens der Paddel: Links... rechts... links... rechts bis in ins Unendliche und noch etwas weiter, bis der Verdacht in mir aufkeimte, das letztlich doch einiger Sinn in der muslimischen – oder buddhistischen? - Weltsicht liegen könnte. Was machte es aus, ob ich mein Ziel eine Stunde früher oder später erreichen würde, und was bedeuteten Ziel und Ankunft überhaupt? Nur Illusionen. Ich durchwühlte mein Hirn nach etwas Bedeutungsvollerem als diesem Blödsinn, aber es herrschte totales Vakuum, und so streckte ich mich auf dem nachgiebigen, weichen Boden des Bootes aus und schloss die Augen.

Mein letzter Gedanke galt betrunkenen Schnellboot-Kapitänen, aber da ich offensichtlich zu diesem Zeitpunkt schon völlig vom muslimischen Geist durchtränkt war, murmelte ich nur noch „Inschallah”, und weg war ich.
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Es waren keine Schnellboote, die mich eine halbe Stunde später aufschreckten, sondern Mücken. Das Boot war in einen Seitenarm abgetrieben, dessen dichter Teppich aus Wasserlilien von diesen hungrigen Plagegeistern bewohnt wurde. Ich kratzte mich und bahnte mir fluchend einen Weg aus diesem Teppich. Was hatte doch dieser alte Mann Dostojewski einmal gesagt? Schönheit würde die Welt erretten? Eher würde es die Hölle tun. Es gab immer irgendwelche dreckigen Blutsauger hinter so schönen Dingen wie Frauen oder Wasserlilien, welche ja in gewisser Hinsicht auch Frauen sind – nannte man sie nicht Wassernymphen? Ophelia, oh mein Nymphlein, bewahr mein Andenken in deinen beiden Unbeschreiblichen, und ertränke dich bitte nicht. Ertrinken ist keine Lösung, nicht war, mein altes Mädchen. 

Während ich diese Albernheiten murmelte, nahm eine Kostprobe von Schönheit ganz anderer Art am rechten Ufer Gestalt an: die Kirche von Gorodnja. Ich paddelte schnell näher, bis ich eine Stelle fand, von der ich sie besonders gut sehen konnte. Ein mächtiger Glockenturm und eine Kirche, die kleiner und älter als dieser war, erhoben sich auf einem ringsum von Schluchten umgebenen Hügel über dem Fluss als wollten sie zum Himmel aufsteigen. Sie ähnelten eher himmlischen Gästen als irdischen Bauwerken.

Wenn du deiner Phantasie die Zügel schießen ließest, konntest du dir vorstellen, wie es hier im 14ten Jahrhundert und später ausgesehen hatte, als dort oben zum Schutz der Furt und des Handelswegs eine Festung stand. Man nannte sie Wertjasin, und sie gehörte den Großherzögen von Twer. Und ich könnte ein moskowitischer Kundschafter auf einem Erkundungsritt sein. Ich schauderte. Das waren damals sicher raue Zeiten. Wie würde es sich anfühlen, wenn einem ein Pfeil zwischen die Schulterblätter gerammt würde? Igitt! Die Kirche war alles, was von der Festung übriggeblieben war. Man hatte sie verstümmelt und später restauriert, mit einem kleinen Zwiebelturm anstelle der alten helmartigen Kuppel. Und doch war sie noch immer ein Wunder. Ironie und schnoddriges ästhetisches Gehabe vergingen einem vor ihr. Man stand einfach da, und das weiche Mark unseres Innersten lag offen und fühlte Zweifel, Furcht, Scham und Neid.

Ich senkte den Feldstecher. Gläubige sind fein raus. Sie sind in einer Kirche nicht nur Gäste, und sie sind auch keine zufälligen Besucher auf dieser Erde. Wenn sie sich in dieser Welt anständig benahmen, so waren ihnen in der jenseitigen sogar noch schönere Dinge versprochen. Es war fast wie ein Handel. Ich hatte immer dieses dunkle Gefühl gehabt, dass es würdiger wäre, ohne Gegenleistung ein guter Mensch zu sein. Es erforderte mehr Mut – ohne das Gebimmel im Himmel. 

Aber wer war ich denn, dass ich diese Dinge zu kritisieren hätte. Ich, ein unbedeutender Vorübergehender, der bloß durch einen spermatozoischen Unfall in dieses Jammertal geplumpst war, nur um zu gegebener Zeit von einem idiotischen Dschagannath zermalmt zu werden, so dass kein Teil von mir bleiben würde, um dieses atemberaubende Schauspiel einer Menschheit zu genießen, die fleißig sich selbst und Alles in Sicht mordet, indem sie immer mehr Unrat erbricht und sich darin suhlt. Sicherlich war ich mehr als berechtigt, hier Neid zu empfinden.

Ich schüttelte den Kopf und dachte an die Zeit, als ich dem Glauben so nahe wie nie zuvor war, genau dort oben anlässlich der 600-Jahrfeier der Kathedrale. Russland begann sich damals gerade zu erinnern, dass es einst ein christlich-orthodoxes Land gewesen war, und die Szene sah mehr wie eine Maidemonstration aus, mit den Autoreihen, die sich entlang der Straße von Horizont zu Horizont erstreckten, und der Menge von Tausenden außerhalb der Kirche, die alle drängelten um ins Innere zu gelangen. Jede Menge Funktionäre, desgleichen Polizisten, die einen Anschein von Ordnung aufrechterhielten, Scherze machten und auf ihre übliche ungeschickte Art prompte Strafen austeilten. Ich schaffte es reinzukommen, aber ich vermute, hauptsächlich weil ich eher zu den breitschultrigen Typen gehöre.

Nachdem ich im Innern war, stand ich eine Weile herum und beruhigte mich nach dem Gerangel mit der Polizei, ließ die Umgebung auf mich wirken und ordnete die Eindrücke. Es gab hier keine dieser endlosen aufwärts strebenden Linien, wie in den gotischen Kirchen. Jede Mauer war die Einfachheit selbst – massiv und glatt. Aber das Ganze schien im Begriff zu sein, in jedem Augenblick abzuheben und zu schweben, so machtvoll war der Sog der unendlich hohen, lichterfüllten kegeligen Kuppel, welche die Seele zum Auf- und Davonfliegen einlud, fort aus diesem mit Mauern, Säulen und Leuten überfüllten Raum hier unten. Allmählich begann ich mich jedoch auf dem Boden dieser Kirche heimisch zu fühlen. Ich sah, dass es letztlich ein wirklich schöner und sogar göttlicher Aufenthaltsort war. 

Die Zeit legte jetzt einen anderen Gang ein, und ich fühlte eine Gemütsbewegung wie eine aufgeschreckte Kobra in mir aufsteigen. Jeden Augenblick konnte sie beginnen, ihre aufgeblasene Haube im Takt zur Flöte des Fakirs zu schwingen. Ich versuchte noch die Schlinge der Vernunft um ihren geschwollenen Hals zu werfen, aber der Weihrauch, der einen mehr übermannte als der Geruch von Schisch-Kebab, der Goldprunk und der reflektierte Glanz der Kerzen, der rätselhafte Gesichtsausdruck der geradnasigen Typen auf den Ikonen und das hypnotische Grollen von altem Kirchenslawisch waren so unaufhaltsam wie eine steigende Flut. Sie stießen meine absurd empfindlich gewordene Seele in eine außerirdische Dimension, wo nicht mehr klar war, welches meiner unterschiedlichen Ichs das Kommando hatte, und selbst deren Existenz war zweifelhaft geworden, falls nicht jemand auf den Kronleuchter feuerte - aber was würde das beweisen? Das scheußliche Adjektiv “transzendental” schwamm sinnlos am Rande meines Bewusstseins entlang und verschwand wieder wie ein Stück von einem zerbrochenen Zaun in einer Flut. Die himmlischen Stimmen des Chors lösten meine Seele los, so dass sie höher und höher emporstieg. Ich spürte, wie sich Feuchtigkeit irgendwo hinter meinen Brillengläsern ansammelte, mein Atem ging schneller und unregelmäßiger. Ich vermute, dass ich bleich wurde, und aus irgendeinem Grund floss mein Herz über von einem Gefühl großen Mitleids. Selbstmitleid vor allem, aber auch Mitleid mit diesen Leuten um mich herum, die ich vielleicht Brüder nennen sollte und – Schwestern auch? Das klang irgendwie falsch, aber hier endete der Gesang. Gerade noch rechtzeitig konnte ich verhindern, dass ich applaudierte, und ich fühlte mich schrecklich beschämt, aber das war noch gar nichts im Vergleich zu dem Schock, den ich kurz darauf erhalten sollte.

Ich hatte unbewusst angenommen, dass die Mehrzahl der Zuhörer, Verzeihung, der Gemeinde, zufällige Besucher wie ich waren, Gaffer, wie sie stets öffentliche Versammlungen in Russland durchsetzen, sogar (und da besonders) auf den Barrikaden. Die meisten waren stur dreinblickende Bauerntypen im Sonntagsstaat, zwischen denen hier und da ein paar offensichtliche Intellektuelle eingestreut waren, die vermutlich gerade frisch vom Marxismus zum Christentum konvertiert waren, und auch einige Typen, die mir ganz schön kriminell vorkamen – Gangster mit Unmengen auffällig zur Schau gestellten Goldes und Schmucks. Es könnte sich um Neurussen, Russen der neuen Zeit, handeln, soweit ich das beurteilen konnte. Seltsamerweise hatten diese den gleichen sturen, bäuerlichen Ausdruck. Zu meinem äußersten Erstaunen brachen plötzlich alle auf ein Stichwort hin, das irgendwer – es könnte sogar Patriarch Alexej II selbst gewesen sein, denn er war anwesend, in ein endloses Gebetsrezitativ aus, das auswendig zu lernen viele Jahre erfordert haben mochte, denn sie beteten weiter und immer weiter, so dass ich mich wie ein Eindringling und Hochstapler fühlte, ein völliger Fremdling zwischen all diesen guten Menschen. 

Ich wartete bis das Gebet geendet hatte und bahnte mir ängstlich meinen Rückweg zur Polizeiabsperrung, durch die ich mich hindurchwand um Platz für jemand anderen zu machen. 
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Die Erinnerungen an diese Episode passten auf seltsame Weise mit den mystischen Schwingungen überein, die mich mit demütiger Dankbarkeit gegen Irgendwen da oben erfüllten, der mir erlaubte, mit vollem Herzen all diese viele Schönheit zu genießen, die zu meiner Kontemplation und Erbauung vor mir ausgebreitet lag. Aber der Teufel war, wie es schien, aktiv wie immer.

Denn in diesem Moment sah ich aus den Augenwinkeln, dass ein Rennruderer – ein Achter – um die Spitze einer Insel bog und auf mich zugerast kam. Als er näher kam, wäre meine Schwalbe beinahe vor Erstaunen und Entzücken gekentert, denn der Achter wurde von einer überaus lecker aussehenden Gruppe junger, schweißgebadeter Amazonen angetrieben. Sie schwangen ihre Ruder zurück, wobei sie sich weit nach vorn beugten, und fielen dann fast auf den Rücken, wenn sie die Ruderblätter durchs Wasser rissen - oh mein Herz, oh, oh mein Herz! Amazonen, Himmel und Hölle! Das waren doch jene albernen Kühe, die sich die rechte Brust abzuschneiden pflegten, um mit ihren Bögen besser schießen zu können, während diese Schönheiten hier von Allem die absolut richtige Anzahl hatten, und dazu noch sehr sparsam bekleidet. Ich hatte die größte Mühe, meine Augen weiterhin auf der Landschaft ruhen zu lassen und nicht an die Folies-Bergère zu denken, obwohl ich dort nie gewesen bin, und es ohnehin nicht sehr wahrscheinlich war, dass dort eine Doppelreihe großartiger Torsos mit den für die Kunst des Ruderns so wichtigen Bauch- und Beinmuskeln auftreten würde.

Als sie näher kamen, winkte ich ihnen mit dem Paddel zu und schrie „Ahoi, Mädels! Ihr macht das einfach GROSSARTIG!”

„Wir tun nur unser Bestes“, antworteten sie bescheiden und sanken auf ihren Sitzen zusammen, wie das Ruderer beim Ausruhen so machen. 

Die Schwalbe glitt flink längsseits, und mir blieb nichts weiter übrig, als mich am Schandeck des Rennruderers festzuhalten.

„Woher kommst du, und wo willst du hin?“, fragten sie.

„Immer der Nase nach, auf der Flucht vor Liebeskummer“, antwortete ich.

„Allein?“, fragten sie, und nun war es an mir, bescheiden zu tun.

„Hm, hm“, antwortete ich ausweichend, und sie stießen eine Art Quieken aus, als wäre das schrecklich heldenhaft von mir.

Dann fragten sie: „Gehört der Feldstecher dir?“

„Gewiss doch“, antwortete ich, und reichte ihn ihnen eilfertig hinüber. Es gab viel Ah und Oh als sie die Kathedrale betrachteten. Ist dir schon mal aufgefallen, dass sich die Brust bei einer durch ein Fernglas Schauenden hebt und sich auf eine besonders züchtige aber atemberaubende Weise rundet? Deshalb fing ich schnell ein Gespräch mit dem kleinen Kielschwein - Pardon, der Steuerfrau an, und ich versuchte, nicht zu schielen und bei dem Thema der Schönheit von Kathedralen, speziell der vom Wasser aus betrachteten, zu bleiben. Dann konzentrierte ich mich auf das Wetter, das tatsächlich ziemlich drückend war, und teilte meine zwei Flaschen Mineralwasser mit den Mädchen. Hier nun begannen die Herzen wirklich zu schmelzen, und es gab sogar scheue neckische Bitten, sie an Bord zu nehmen, worauf ich antwortete, warum eigentlich nicht, und die Schwalbe sähe nur wie ein zerbrechliches Nichts aus, wäre jedoch ein so prächtiges Boot, wie man es sich nur wünschen könnte, während ihr Skipper – oh, der wäre sogar noch prächtiger mit massenhaftem verborgenen Charme, Jo-ho-ho und ne Buddel voll Mineralwasser. 

Unter den Klängen dieses Seeräuberliedes trennten wir uns mit einem Gefühl, das ich nur als einen krampfartigen Anfall von (hoffentlich gegenseitigem) Bedauern beschreiben kann. Sie flogen davon, wobei sie sich ein wenig hervortaten, während ich zurückblieb und ihnen noch lange sehnsüchtig nachschaute – natürlich durch den Feldstecher – während mir die Formulierung “das Boot der Sünde” durch den Kopf ging. 

Ich nahm mein faules Paddeln wieder auf, während ich genauso träge in einem Haufen religiöser Rätsel herumstöberte. Warum ‚Boot’, warum ‚Sünde’? Was sollte das bedeuten? Warum sollte man über die fleischlichen Genüsse die Stirn runzeln? Um sie noch süßer zu machen? Pervers. Kein Wunder, dass die armen Hascherln dazu neigten, biestig zu werden. Es musste einen wirklich verletzen, wenn man sich solche Sachen wie ‚in Sünde leben’ anhören musste, und jeder dabei weiß, welche Sünde gemeint ist. Als gäbe es keine schlimmeren. Aber selbst wenn alle Riten vorschriftsmäßig ausgeführt werden, bleibt es Sünde. Kein sibirischer Bauer wird mit seiner Frau schlafen, bevor er nicht auf die Bärenjagd gegangen ist, aus Furcht, dass irgendein göttlicher Zorn auf sein Haupt kommen könnte. Lächerlich.

Oder nimm nur diese kindliche Frage: Christus erkannte kein Weib im eigentlichen biblischen Sinn, du verstehst schon, wie Adam und Eva. Warum? Um Gottes Willen, warum? Das Christentum ist eine einziges dickes Buch über die Liebe – und aus diesem wurde ein ganzes, überaus wichtiges Kapitel auf gröbste Weise herausgerissen. Ich könnte es noch verstehen, wenn Er noch in der Pubertät gewesen wäre, als er zum Himmel auferstand, aber er war zu diesem Zeitpunkt mitten in der Blüte seiner Jahre. Ach, warum bin ich keine dreiunddreißig mehr, ich könnte ihnen hübsche Methoden aufzeigen, um das Fleisch zu kasteien - bis zum schreienden Höhepunkt und darüber hinaus. Gewiss, er wusste alles über die Liebe, so wie er in seiner göttlichen Weisheit über alles Bescheid wusste, sozusagen theoretisch. Aber diese Art von Wissen kannst du auch haben, wenn du dich irgendwohin auf eine Wolke zurückgezogen hast. Deshalb muss man nicht auf einem Esel durch ganz Galiläa reiten. 

Kommen wir nun zu der Sache mit dem Leiden. Wenn du das Leiden auf eine sozusagen praktische Weise erfahren willst, so wirst du dich zuallererst einmal verlieben, nicht wahr? Richtig. Aber ich schätze, dass Er solches als unschicklich erachtete. Ich denke wirklich, dass die Hindus das besser durchdacht haben. Als man Rama seine Sita entführte, lief der Bursche regelrecht Amok. Alten Berichten nach riss er einfach Ceylon in zwei Hälften. Es gibt genügend Anlass, darüber nachzugrübeln, ob das Evangelium nicht irgendwann einmal von einem herumpfuschenden Katakomben-Bischof zensiert wurde, und dass an der Sache mit Magdalena mehr dran war, als es auf den ersten Blick den Anschein hat. Immerhin war sie eine Professionelle. Stell dir vor, wie energisch sie Ihn bearbeitet hat, als sie Seine Füße in ihren Tränen wusch und mit ihrem Haar trocknete (ich wette, dass Freud hier aufmerkte und sich eine Notiz zu diesem Haar gemacht hat) und Seine Füße salbte. Und was die Küsse betrifft: “Sehet, seit ich dies Haus betrat hat diese Frau nicht aufgehört, mir die Füße zu küssen...” – was ist damit? Du kannst dreimal Gott sein – aber irgendeine Sorte von Vorspiel ist unvermeidlich.

Zum x-ten Mal an diesem seltsamen Tag musste ich wieder seufzen. Es gab so vieles, was ich noch klären musste, bevor ich mich auf mein Totenbett legen würde, dann allwissend (sofern keine Sklerose vorlag) und im Großen und Ganzen vollkommen. Nur was würde mir diese Vollkommenheit dann noch nützen? Wieder landete ich mit plattgedrückter Nase an dieser gewissen Wand, aber just zu diesem Zeitpunkt fühlte ich keine Veranlassung, nach einem Ausweg zu suchen. Die soeben erlebten Szenen huschten mir unaufhörlich durch den Kopf, und ein höchst albernes Grinsen verzerrte meine Lippen, während mein Verstand von vergnüglichen wenn auch unrealistischen Vorstellungen überflutet wurde, aus denen mich erst ein Donnerschlag unsanft heraus riss. 

Erschreckt blickte ich um mich.
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Eine zuerst winzig kleine, dunkle Wolke, welche die auf mich einströmenden Eindrücke aus meiner Wahrnehmung getilgt hatten, füllte inzwischen den ganzen Himmel aus. Der noch vor wenigen Minuten sanfte Zephyr hatte einen Wutanfall bekommen und schlug mit riesigen, schweren, kalten Regentropfen wie wild auf meinen bloßen Körper ein. Dann gab es eine Pause wie im Moskauer Theater der Kunst, worauf eine Avalanche oder Déluge - oder irgend so ein französisches Wort – folgte. Ich fand mich plötzlich in einer sehr kleinen, unbarmherzig gewalttätigen Welt wieder, von allen Seiten umgeben von einer hellgrauen, streifigen Regenwand, die eher wie eine weitere senkrechte Wolga aussah. Kein Himmel, kein Ufer und kein Gefährte außer einem Boot, das wie ein Stier beim Rodeo unter mir bockte und sich aufbäumte, und ich war einfach der Trottel, der gleich abgeworfen werden würde. Der Sturmwind schien meine Haut sadistisch mit Grobschrot zu peitschen, aber dies war noch die geringste meiner Sorgen. Die Schwalbe mit ihrem berüchtigten Trimmverhalten war plötzlich ganz eifrig darauf versessen, mir beim geringsten Anlass unter dem Hintern wegzurutschen, und ich musste meinen gesamten Gleichgewichtssinn aufbieten, welcher seinen Sitz anscheinend in besagtem Körperteil hat – nicht gerade der intelligenteste Teil des menschlichen Körpers und darum offensichtlich anfällig für Fehler. 

Nebenbei gesagt konnte die Regenwand jeden Augenblick vom stolzen Bug eines heulenden Tragflächenbootes zerteilt werden – und was dann? Dreißig oder vierzig Knoten? Hinsichtlich meiner Überlebenschancen machte das keinen großen Unterschied. Nervös konzentrierte ich mich auf die Handhabung meines doppelblättrigen Paddels – ein äußerst lebenswichtiges Instrument, um dein Kajak im Gleichgewicht zu halten. Es ist mit der Stange eines Seiltänzers vergleichbar, und solltest du das falsche Ende davon zur falschen Millisekunde in die falsche Welle senken, dann heißt es: Hopsa, das war’s! Und wirf dem Mann bitte einen Rettungsring zu, bevor du ihn überfährst. Irgendwo in meinem Hinterkopf pulste die ganze Zeit eine Zeile von Puschkin (die Übersetzung stammt von mir persönlch): „Die Freude lacht inmitten der Schlacht....“ Aber in einem anderen Abteil meines Kopfes knurrte jemand in höchst ungebührlicher Weise: „Die Freude kann mich am Arsch lecken!“

Plötzlich drohte etwas Dunkles voraus, und mir blieb fast das Herz stehen, denn es sah wahrhaftig wie der Bug eines riesigen auf mich zukommenden Fahrzeugs aus, aber es war nur das stromaufwärts gelegene, schneiden�förmige hohe Ufer einer Insel. Ich glitt auf deren Leeseite, setzte das Boot auf den Sand, kroch heraus und versuchte soeben meine verspannten Muskeln, Eingeweide und alles Übrige zu lockern, wobei ich unkontrollierbar zitterte, als ich plötzlich von einem Trupp von Männern, Frauen und Kindern überrannt wurde, die alle um meine Gesundheit und mein allgemeines Wohlergehen besorgt waren. Es stellte sich heraus, dass es Leute aus einem nahegelegenen Dorf waren, die sich hier im Schoße der Natur auf die bewährte russische Weise entspannten.

Sie schleppten mich in ihr Zelt, um mich zu sogretsja, ein schreckliches Verb, das in aller Unschuld vorgibt, “warm werden” zu bedeuten. Bei dieser Gelegenheit wurde mir allerdings derartig warm, dass ich ihnen die ganze traurige Geschichte meiner zerbrochenen Familie erzählte, begleitet von ihren enthusiastischen, mitfühlenden Kommentaren auf Unflätisch, das sogar die Frauen beherrschten, obwohl allgemein Einigkeit darüber zu herrschen schien, dass Weiber eine ganz schön tödliche Spezies wären, und dass ich ohne sie besser dran wäre, und dass ich Alles in Allem noch billig davongekommen wäre, denn ich hätte leicht im Kittchen enden können, wenn ich mich nicht so im Zaum gehalten hätte. Danach gingen wir zur Politik über und schwelgten in Erinnerungen, wie wir alle Jeltsin geliebt hatten „weil er so leiden musste“, wie es Sascha der Bahnwärter nannte, und was letztlich daraus wurde. An dieser Stelle allerdings erreichte das Fluchen ein fast meisterhaftes Funkeln. Ich versuchte immer noch meine verwirrten Gedanken über Glaubensfragen zu glätten und sprach ausführlich darüber, wobei ich um die längeren Wörter bereits ringen musste, die zu diesem Zeitpunkt schon eine ziemlich Hürde geworden waren. Hierzu bemerkte Sascha, dass wir uns alle an Gott wenden würden, wenn wir mit dem Hintern in der Klemme steckten. Vielleicht hatte er etwas falsch verstanden, aber darüber könnte ich mich getäuscht haben, wie über alles Übrige auch.

Ich erinnere mich nicht mehr daran, was wir sonst noch diskutiert haben, und vielleicht ist ‚diskutieren’ auch ein zu anspruchsvolles Wort, denn zu diesem Zeitpunkt gab es hauptsächlich Geschrei, Gelächter und Tränen und feuchte Küsse. Ich erinnere mich nur noch an einen verwaisten Gedanken, der in meinem Hinterkopf herumtrieb: Ich könnte überall in Russland zu Boden fallen, wie ein Antäus der Letzten Tage, und ich würde getröstet werden, falls es noch irgendwas zu trösten gäbe, und ich würde hier Wärme verspüren, wie jener Bursche sagte - wie hieß er doch gleich? – er ist jetzt tot, lass uns auf sein ewiges Andenken trinken, und möge die Erde ihn leicht wie Daunen decken... Hier wurde ich völlig sentimental und ging los, um meinen ganzen Vorrat an Jagdwürsten zu holen, ein wirklich gutes Zeug, und ich verteilte sie alle, zuerst an die Kinder, dann an alle anderen. Es war definitiv eine seltene Delikatesse für sie, und ich fühlte Rührung, als ich sie die Dinger ekstatisch verputzen sah.

Inzwischen war es dunkel geworden. Das Gewitter hatte sich selbst ausgeblasen. Ich versuchte ihnen noch meine Adresse einzuprägen (was für eine verrückte Hoffnung!) und sie mussten mir feierlich versprechen, bei mir einen Gegenbesuch zu machen. Dann half ich ihnen beim Zusammenlegen ihres Zeltes, wobei ich um ein Haar selbst mit eingepackt worden wäre. Das war so lustig, dass ich Saschas Frau, die sich vor Lachen nicht mehr zu helfen wusste, aus einem Strauch herausziehen musste, den sie unter ihrem slawischen Hintern fast zerquetscht hatte, obwohl mich zu dieser Zeit nur noch mein Husarencharme und –stolz aufrecht hielt. Nach einer weiteren Runde unterschiedslosen Küssens donnerten sie mit ihrem Motorboot in die Nacht hinaus und ließen mich voller glühender Liebe für die ganze menschliche Rasse zurück. Und dann war nur noch Frieden.

Ich begann, mein Zelt aufzubauen und die üblichen Zeltlagerarbeiten zu verrichten, aber meine Hände waren sich dauernd gegenseitig im Weg und von Zeit zu Zeit starrte ich benommen vor mich hin, und alle möglichen Gedanken über jene ewigen russischen Fragen stürmten auf mich ein – Fragen wie „Wer ist schuld?“ und  „Was ist zu tun?“ und „Was wird hier gespielt?“. Das war jedoch alles Quatsch. Die wirkliche russische Frage schien mir zu sein: „Kamerad, respektierst du mich?“  Diese braven Leute hatten offensichtlich ein angeborenes Bedürfnis danach, respektiert zu werden oder, um es unverblümt auszudrücken, geliebt zu werden. Das war ganz rührend, nur dass man sich zu dieser Frage erst durchsaufen musste, und wie war sie zu beantworten? Es nützte nichts, wenn man antwortete „Klar doch, Kamerad“ oder „Worauf du deinen Arsch verwetten kannst!“ oder irgendetwas in dieser Art. Um dieser Frage gerecht zu werden, musstest du bereit sein, dich dem Problem zu stellen und eine perfekt tödliche Dosis Fusel einzunehmen, gewöhnlich Wodka der übelsten, die Kehle verbrennenden Sorte. Danach musste das gesamte alkoholselige Repertoire durchlaufen werden: Löse in den Trinkpausen die drängendsten Weltprobleme; entdecke die Bedeutung des Lebens, einschließlich des Liebeslebens und des Lebens nach dem Tode; teile Intimitäten mit, die du niemals wagen würdest deinem Tagebuch anzuvertrauen; vergieße ein oder zwei Tränen über irgendeine völlig ungeeignete Person; tausche sabbernde Küsse und verteile, nur um die Sache abzurunden, ein paar Fausthiebe wegen ... ja, weswegen eigentlich? Das herauszufinden, wird deine Aufgabe am nächsten Morgen sein, zusammen mit verschiedenen anderen Fragen, wie z.B. wer du bist, und könnte es sein, dass du es selbst bist, der da so stöhnt, und warum du eigentlich unter den Lebenden weilst, wo du doch vorher gar nicht darum gebeten hast, geboren zu werden. Jemand hat mir mal erzählt, dass die Hälfte der amerikanischen Bürger niemals den Geschmack von Alkohol kennengelernt hat. Das wäre ein Leben für dich. Man fragt sich allerdings, wozu es dann noch gut wäre. 

Ich kroch in meinen Schlafsack, schloss die Augen, und sofort verfiel die Welt in eine schwindelerregende Drehung. Ich konnte nicht einmal erkennen, ob sie mit oder gegen den Uhrzeigersinn rotierte, während ich mit einem lautlosen Summen in irgendeinen Trichter hineinrutschte. Vor Schreck riss ich die Augen auf. Eine Weile lang starrte ich ins Dunkel, dann kroch ich nach draußen und stolperte zum Flussufer.

Ein riesiger, ausgefranster Mond hing niedrig über dem fernen Ufer. Er sah aus wie eine Erscheinung der Vorzeit über den urzeitlichen schwarzen Silhouetten der Bäume. Ein dichter Nebel lag über der Wasseroberfläche, wie irgendein Spezialeffekt in einem geschmacklosen Theaterstück. Ich bekam eine Gänsehaut, und ich war mir nicht sicher, ob dies von der  Feuchtigkeit des Flusses oder von einem weiteren Anfall von Mystizismus kam. Irgendeine kosmische Kraft musste wohl letztlich doch mit im Spiel gewesen sein, denn ich fühlte, wie sie an einigen meiner inneren Saiten zupfte, aber die hervorkommenden Töne waren zweifelsohne verjazzt, als würde ein beschwipster Gott eine Ragtime-Fuge spielen. Eine Weile hörte ich zu, aber dann trieben mich die Mücken und die Furcht vor einem mörderischen Kater am Morgen ins Wasser, und ich durchpflügte den Mondscheinpfad, Runde um Runde, bis ich genug hatte. Als ich wieder zu dem kleinen Strand hinaufstieg, hätte ich nicht sagen können, ob ich vor Kälte zitterte oder vor Schwäche taumelte. Ich rieb mich kräftig trocken, kroch in meinen Daunen-Schlafsack zurück und fühlte mich warm und behaglich und etwa 3 Jahre alt.

Ich befürchtete, dass die Welt erneut anfangen würde, ihre kybernetischen Pirouetten zu drehen, aber sie sprang nur mit einer halben Schraube von einem Sprungbrett und verschwand um die nächste Ecke.
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Ich wurde sehr plötzlich von einem Zulu aus dem Schlaf gerissen, der genau in meinem Zelt den Schnalzgesang ertönen ließ, jene Sorte von Gesang, die man über 2 Meilen weit hören kann. Eine Zeit lang glaubte ich, das ich zurück in Südafrika wäre, aber das konnte wohl kaum stimmen, denn ich sah keinen Zulu in meinem Zelt, und ich war auch nie in Südafrika gewesen, jedenfalls nicht soweit ich mich erinnern konnte. Das war allerdings nicht allzu weit. Ich grübelte über das Rätsel weiter nach, während der Sänger seine Klickgeräusche jetzt geradewegs in meinem Schädel zur Detonation zu bringen schien. Ich knurrte irgendeine Obszönität vor mich hin, und zwar auf Russisch, und da ordneten sich alle Dinge wieder mit einem weiteren existenziellen Klick. Ich war ja in Russland. Ich war im Grunde ein Russe. Und der Sänger war eine unschuldige Nachtigall des russischen Flachlands, ausgestattet mit einer hervorragenden Stimme, einem Gefühl für Harmonie, aber keinerlei Takt, der diesen Namen verdiente. Sie hatte keine Ahnung davon, wann sie diese himmlische Stimme benutzen und wann sie den Schnabel halten sollte. „Halts Maul!“ brüllte ich mit einer schrecklichen, heiseren Stimme, die mir fast die Schädeldecke wegriss, aber ob du es nun glaubst oder nicht, der Melodiker wich nicht mal um eine vierundsechzigstel Note von seiner Partitur ab. „Schlag doch diesen Scheißkerl zu Brei!“, entschied ich, riss wütend den Reißverschluss der Zeltöffnung auf, steckte den Kopf hinaus – und erstarrte in dieser Haltung auf allen vieren.

Der Wolkenbruch von gestern hatte die Welt blitzblank gewaschen, und der Sonnenschein versah ihre leicht törichten, lächelnden Züge nun mit der glänzenden Endpolitur, so dass sie aussah wie ihr eigenes Foto auf der Glanztitelseite einer Illustrierten. Selbst Äolus, oder wie er auch heißen mochte, hielt voller Bewunderung den Atem an. Nicht der Hauch eines Windes, kein Blatt regte sich. Die exzentrisch auf dem Kopf stehende Welt im Fluss sah sogar noch unwiderstehlicher aus als unser beharrlicheres euklidisches Universum.

Ich konnte meine Seele gerade noch an den Fersen erwischen, als sie aus dem Körper zischte und immer höher stieg. Ich verzieh dem Sängervogel alle seine Sünden (ein großzügige Geste, die er vollständig ignorierte), kroch hinaus in das Licht des neuen Tages und stand einfach nur da und spürte, wie ich mich in diesem Paradies auflöste. Seufzend dachte ich an eine Eva oder auch zwei davon vor dem Frühstück, aber das waren nutzlose Träumereien, und so stieß ich einen Kannibalenschrei aus und stürzte mich geräuschvoll in den Fluss.

Dort bin ich lange wiehernd und schreiend herumgetobt, tauchte und schoss wieder bis zur Hüfte aus dem Wasser, wie ein Torhüter beim Wasserballspiel. Und an dieser Stelle möchte ich mich selbst allein zurücklassen und Faust zitieren: Zum Augenblicke möcht ich sagen, verweile doch, Du bist so schön. Der Augenblick gehorchte jedoch einfach nicht. Das war sehr traurig, denn als wir jung waren, glaubten wir, dass Augenblicke wie diese so häufig wären wie Kaninchen in Australien, aber ganz plötzlich waren sie alle in der Vergangenheit zurückgeblieben und hüpften über den Rand – in eine stinkende Grube hinein, die auch dich ruft.

Und nichts Himmlisches liegt vor uns. Nur ein bisschen Herumtollen und Grimassenschneiden vor dem endgültigen Schritt.
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Seltsam, könnte man sagen, dass Oleg und ich uns anfänglich ganz gut

vertragen hatten. Einige Jahre vor dieser Angelegenheit im Schilf war ich

auf eine Segeltour entlang der Ostküste des Kaspischen Meers

gegangen. Mein Ausgangsort war Schewtschenko oder wie auch immer

die Kasachen das heute nennen. Ich flog hin, musste aber feststellen,

dass meine Segeljolle, die ich per Bahn versandt hatte, noch nicht

eingetroffen war. Natürlich gab es im einzigen Hotel der Stadt weder

freie Zimmer noch irgendwann die Aussicht auf solche. Die fette

Kasachin an der Rezeption schwor “auf Brot”, dass sie nicht lügen würde

– keine Zimmer. Brot war zwar nirgendwo in der Nähe, aber es wäre

idiotisch gewesen mit ihr zu argumentieren.

So verbrachte ich die Nacht unter einigen kränkelnden Büschen am

Strand. Die Mücken fraßen mich beinahe bei lebendigem Leibe und die

Sandfliegen waren noch schlimmer. Als die Sonne aufging, lief ich

zerbissen von Mücken und Fliegen wütend und schläfrig den Strand

entlang. Nach einiger Zeit kam ich zu einem größeren Katamaran, der

zur Hälfte auf den Strand gezogen war. Der Schiffsnamen auf der Seite,

dessen Schrift mit vielen Schnörkeln altes Kirchenslawisch imitierte, hieß

„Goldhähnchen“. Eine der Rümpfe dieses Hähnchens sah ziemlich

mitgenommen aus, und war mit nicht viel mehr als dem Ehrenwort von

wem auch immer, dass alles in Ordnung wäre, am Rest der Struktur

befestigt. Auch der Mast hatte irgendwie eine Schlangenform. Aha,

dachte ich, der letzte Sturm hat sicher mächtig viel Spaß damit gehabt.

In der Nähe war eine überdachte Helling. Ich ging hinein. Etliche

mürrisch dreinblickende Burschen saßen auf einem altertümlichen Sofa

in einer dunklen Ecke und erfrischten sich mit Weißwein. Sie spendierten

mir auch welchen, als sie erfuhren, wer ich sei und welchen Trip ich

vorhatte. Sie arbeiteten alle im örtlichen Atomkraftwerk und waren wie

ich aufs Segeln versessen. Sicher, sie hatten kürzlich etwas Pech mit

dem Wetter gehabt. Ich erzählte ihnen von meinen diversen Sorten

Pech, das ich an allen möglichen Orten gehabt hatte. Sie wurden

freundlicher und das half mir später beträchtlich. Sie ließen mich bis zur

Ankunft meines Bootes auf der Helling wohnen, und sie gaben mir eine

brauchbare Karte des Küstenverlaufs. Ich sollte hier erwähnen, dass zu

Sowjetzeiten alle halbwegs brauchbaren Karten geheim waren, bis auf

jene, die absichtliche Fehler enthielten und für potentielle Feinde und für

völlig Verblödete im Land gedacht waren. Manische Furcht vor Spionen.

Der Besitz einer geheimen Karte konnte dich einige Jährchen im

Kittchen kosten, aber ohne irgendeine Karte durftest du den Hafen nicht

verlassen - eine typisch sowjetische Zwickmühle. Nur machte ich mir nie

die Mühe, irgendjemanden um Erlaubnis zu fragen. Als mein Boot mit

der Bahn eintraf, setzte ich vergnügt die Segel und stahl mich Richtung

Süden davon. Doch diese Reise ist eine ganz andere Geschichte, die ich

vielleicht eines Tages erzählen werde, denn da gäbe es viel zu erzählen.

Der Chef in diesem „Goldhähnchen“ Verein war Oleg, ein

kleinwüchsiger, flachsblonder Bursche aus Tomsk, oder war es Omsk,

mit Chef-Gehabe und einer ruhigen selbstbewussten Stimme, so eine

Mischung aus Ingenieur und Parteigruppenleiter. Die Seekarte der Küste

war genaugenommen seine und er befahl den anderen Burschen, mir

beim Reparieren meines Jollenschwerts zu helfen. Als mein Boot eintraf,

hatte es offensichtlich brutale Misshandlungen durch das Bahnpersonal

erfahren. Ich war Oleg mächtig dankbar und lud ihn unverbindlich ein,

mich in Moskau zu besuchen, oder besser noch gemeinsam zur Jagd

zum Südufer des Aralsees zu fliegen. Im Jahr davor hatte ich dort einen

Monat mit einer Jagdgesellschaft verbracht und hatte die Jagd in diesem

Königreich des Schilfs einfach sagenhaft gefunden. Im Herbst ziehen

fast alle Vögel Russlands nach Süden über den Aralsee, denn wegen

der Wüsten ringsum können sie ihn einfach nicht auslassen. Massen von

VIPs aus Moskau und dem damaligen Leningrad flogen zum Aralsee um

dort ihrer Jagdleidenschaft zu frönen – Kosmonauten, Berater des

Zentralkomitees, Konzernmanager, jede Menge von ranghöchstem und

gehobenem Gesindel. Jeder einzelne von ihnen, ehrlich gesagt, viele

Stufen höher in der Sowjethierarchie als ich, ein niedriger

Universitätsprofessor. Über all das prahlte ich großmäulig zu Oleg und

diese ganze Geschichte handelt davon, wie mich mein blödes

Gequatsche so tief in den Schlamassel brachte.

Noch im gleichen Winter kam Oleg mit seiner mürrischen, pickeligen

halbwüchsigen Tochter nach Moskau. Natürlich wohnten sie bei mir und

blieben Wochen. Ich kümmerte mich um ihr kulturelles Programm –

Theater, Museen, solche Dinge eben. Es verlief alles ziemlich glatt,

etwas mühsam natürlich, aber was sollte man machen, Gäste sind

schließlich Gäste, zum Teufel mit ihnen. Im nächsten Jahr schrieb er mir,

dass wir Pläne machen sollten zu diesen sagenhaften Jagdgründen

hinzufliegen, und damit fing alles an.

Eigentlich hatte ich schon auf dem Flughafen Nukus so ein Gefühl, dass

sich etwas Hässliches ereignen würde. Ich war vor Oleg hingeflogen und

holte ihn am Flughafen ab. Ich stehe an der Gangway, und was muss ich

sehen? Zusammen mit Oleg steigt seine Frau Ninka die Treppe hinunter,

flachsblond und mager wie er, eine unverschämte Frau vom Typ einer

niederen Gewerkschaftsfunktionärin, immer ungepflegt, immer mit einer

billigen Zigarette im Mund. Ich kann nicht sagen warum, aber sie machte

auf mich den Eindruck, sich seit Wochen nicht gewaschen zu haben.

Ehrlich gesagt hatte ich sie schon beim ersten Mal in Schewtschenko

nicht leiden können. Eine unbedeutende Episode, die mich dennoch

nervte: Wir hatten irgendwo bei einem behaglichen Drink gesessen und

einfach aus Gewohnheit hatte ich gegen irgendeine typisch sowjetische

Idiotie vom Leder gezogen, so als wäre ich unter meinesgleichen von der

Moskauer Intelligenzija. Natürlich war das völlig idiotisch gewesen, aber

sie schienen so nette Leute zu sein. So durchlebte ich einige Varianten

eines erschreckten Narren, als Ninka mich herablassend im echten

Parteigeist korrigierte: Wir sollten niemals vergessen, sagte sie, dass die

Sowjets uns einfach alles gegeben haben. Ich hatte ein Gefühl, als

bräche ich durch dünnes Eis in eiskaltes Wasser. Sicherlich würde ich

mich hüten, der dummen Pute zu erklären, wem die Sowjets etwas

gegeben und wem sie alles geraubt hatten. Solcherlei Reden konnten

einem geradewegs zu einem gemütlichen Plausch mit dem KGB

verhelfen, mit oder auch ohne Konsequenzen, das wusste man nie. Ich

verfluchte mich im Stillen als dumme gackernde Henne und hielt den

Mund.

Aber das war nicht der Hauptgrund für mein mieses Gefühl als ich sie die

Gangway hinuntersteigen sah. Sie hatte hier einfach nichts verloren. Die

Jagd am Aralsee ist eine raue, ernsthafte Angelegenheit, ausschließlich

für Jagdfanatiker, denen Eiseskälte, Massen von Schlamm, Gefährten,

die überschüssigen Wodka erbrechen, und ähnliche Sachen nichts

ausmachen. Selbst dein Gesicht zu waschen, war hier ein Problem. Als

sie mich damals prahlen hörte, muss sie Visionen von Saunas und

luxuriösen Appartements gehabt haben, und das war ihr Grund

mitzukommen. Völlig meine Schuld. Hätte ich nicht von jagenden

Kosmonauten und ähnlichem gefaselt, wären diese Trottel wohl kaum

hergerannt gekommen.

Egal, ich setzte eine fröhliche Willkommensmiene auf – nur um einen

weiteren Schock zu erleiden. Oleg schritt die Gangway herab, wobei er

lediglich einen leichten Beutel mit einer Flasche billigen Wodkas

schwenkte und das erwies sich als ihr einziges Gepäck. Das meine ich

wörtlich, absolut nichts weiter. Keine Ausrüstung, kein Proviant, nichts.

Null. Ich bin nicht mal sicher, ob Ninka Unterwäsche zum Wechseln

dabei hatte. Da sie mich als eine Art Gastgeber sahen, hatten sie wohl

entschieden, dass sie sich um nichts zu kümmern brauchten. Genauso

wie damals in Moskau. Es kümmerte sie nicht, dass auch ich hier ein

Gast war. Ein Gast, der ein paar weitere Gäste nur mit einer Flasche

Wodka mitbrachte – nicht einmal orientalische Gastfreundschaft war

dem gewachsen. Außerdem verstand ich das eine oder andere von

orientalischer Gastfreundschaft. Ich hatte einen Feldstecher mit 20-

facher Vergrößerung als Geschenk für Viktor, den Manager dieses Jagd-

Etablissements, mitgebracht. Er schätzte solche Lappalien. Gut, dachte

ich düster, mit diesem Feldstecher als Geschenk würde uns Viktor nicht

hinauswerfen, nicht sofort, und dann würde man weitersehen. Ich hatte

etwas Proviant dabei und ein Zelt und massenweise Patronen. Irgendwie

würden wir uns schon durchwursteln.
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Aber von diesem Zeitpunkt an entwickelte sich der Stand der Dinge von

mies zu miserabler. Viktors Hazienda Toguz Terech bestand einfach nur

aus einigen weiß gestrichenen Lehmziegelhütten etwa 300 km von

Nukus entfernt am Ende der Welt, nur dass dort nichts war, das einem

Ende ähnelte, abgesehen von einem fernen Horizont und selbst dieser

war nicht immer klar erkennbar. Zu einer Seite lag die mit spärlichem

Kameldorn und Dschingilbüschen überwachsene Steppe oder Wüste mit

eingestreuten kleinen Seen oder Teichen. Zur anderen Seite lagen die

Schilfgebiete, die sich über Dutzende vielleicht sogar Hunderte von

Kilometern erstreckten. Viktor sagte, dass er zur Besichtigung seiner

Jagdgebiete einen Doppeldecker benutzen würde.

Als wir in Toguz Terech eintrafen, fanden wir dort bereits eine größere

Gruppe von Gästen vor. Sieben Burschen und eine Frau. Ich benutze

den Ausdruck „Frau” hier etwas locker, denn er passt nur schlecht zu

der ungeschlachten Figur, die die gleiche Art von groben Steppjacken

wie die Männer trug und sich auch in der von diesen bevorzugten

Fäkalsprache ausdrückte. Viktor nannte sie Moskowiter, aber sie kamen

alle aus einer Kleinstadt im Moskauer Gebiet, wo sie irgendetwas mit

Autos zu tun hatten.

Die meist schiefen Blicke mit der sie uns betrachteten waren ziemlich

freudlos. Ich brauchte einige Zeit um zu bemerken, dass etwas faul war.

Wie stets wenn ich in die „Umlaufbahn“ abhob, wie ich es nannte, befand

ich mich wie ein junges Fohlen in einem Zustand andauernder

Begeisterung und Seligkeit. Ich war meinem Moskauer 4-Zimmer-

Gefängnis entronnen, ich war in der Pampas und ich würde bald auf die

Jagd gehen. Erst allmählich fiel bei mir der Groschen. Diese Leute sahen

uns als Konkurrenten im Kampf um Viktors Gunst, von der wir hier alle

abhängig waren. Daher ihre sauren Minen. Wenn Viktor so kleinen

Fischen wie uns erlaubte, in seinen grenzenlosen Jagdrevieren zu jagen,

so war dies eine besondere Gnade, und er konnte uns jederzeit

davonjagen.

Einfach mein Pech: Ich trat mitten ins Fettnäpfchen, selbst bei der

Angelegenheit mit dem Feldstecher, meinem großzügigen Geschenk für

Viktor. Gedankenlos hatte ich es ihm einfach so gegeben, noch in der

Verpackung. Gut, er fand die Rechnung in der Pappschachtel und nahm

daran Anstoß, oder wie man das nennen will. Für ihn war die Rechnung

ein Wink mit dem Zaunpfahl wie teuer mein Geschenk gewesen war.

Ohne es zu ahnen, hatte ich eine Regel ihrer verdammten orientalischen

Etiquette verletzt. Viktor kam aus einer Familie von Altgläubigen, die vor

langer Zeit nach Zentralasien verbannt worden waren, vermutlich noch

zu Zeiten der Zaren. Er war hier geboren und hatte diesen orientalischen

Unsinn zusammen mit der Muttermilch und dem grünen Tee

aufgesogen.

Während meines früheren Besuchs war er ausnehmend freundlich

gewesen, aber jetzt zeigte er sein originales versteinertes Gesicht. Ich

wusste nicht, was ich davon halten sollte, bis seine Buchhalterin und

Geliebte, eine mollige Halb-Karakalpakin, die ungekrönte Königin in

dieser Gegend, Andeutungen zu machen begann. Die „Moskowiter“,

sagte sie, hätten Viktor Fjodorowitsch einen Pullover aus Indien und ein

Teeservice geschenkt und sie hätten alle Preisschilder diskret entfernt.

Was sollte ich dazu sagen? Seit meiner Kindheit hatte man mich dazu

erzogen, die Rechnungen zu behalten. Ich war ans interkulturelle Kreuz

genagelt und sich zu winden hätte nur noch mehr Schmerzen bedeutet.

Es gab noch weitere Überraschungen. Beim letzten Mal war ich in

Begleitung eines Professors der Landwirtschaftlichen Akademie hier

gewesen, und der Besuch des Professors war den Vorgesetzten von

Viktor durch einen Anruf vom Zentralkomitee angekündigt worden.

Deshalb war ein Empfang erster Klasse organisiert worden:

Jagdausflüge, Autos, Festtafeln, Pilaf-Reispfannen und blumige

Toastreden. Roter Teppich im orientalischen Stil. Wie ein Trottel hatte

ich das unterwürfige Gerede und die Einladungen zum Wiederkommen

für bare Münze gehalten, hatte den Köder der Lakaien geschluckt. Wie

ich jetzt entdeckte, hatten die bezaubernden Gastgeber vom

vergangenen Jahr wenig Zeit für mich. Ich war kein großes Tier, keine

Anrufe meinetwegen von ganz oben. Wer zum Teufel brauchte mich?

Doch nun war ich hier, schlimmer noch, ich hatte Begleitung dabei.

Vielleicht bin ich zu hitzig und unfair, sollte auch Viktor nicht als Lakaien

bezeichnen. Er war nicht mehr als ein Punkt in der asiatischen

Landschaft, deren solides Fundament aus plumper Schmeichelei, noch

plumperer Arroganz , Diebereien und Bakschisch besteht. Tatsächlich

war er eine ganz farbige Type: Kraftvoll gebaut, untersetzt mit einem

Stiernacken und entsprechender Körperkraft. Das Leben hatte ihn auf

jede Art gebeutelt und doch hatte er es nach oben geschafft. Ich bin

nicht sicher, ob er es jemals auf eine weiterführende Schule schaffte,

aber er war aufgestiegen vom Baggerfahrer zum Aufseher über diese

ungezählten Hunderte von Quadratkilometern Sumpfland mit seinen

Millionen von Bisamratten. Jeder Pelz musste auf den Basaren etwa

hundert Rubel gekostet haben, jene vollwertigen Rubel aus

Sowjetzeiten, als mein monatliches Professorengehalt kaum zum Kauf

einer Bisamratten-Pelzmütze reichte. Er war ein Millionär im Untergrund,

und er tarnte sich nicht einmal besonders. Formal war sein

Pelztierimperium volkseigen, aber der Staat erhielt nur Brosamen, falls

überhaupt etwas. Der Großteil der Pelze landete geradewegs auf den

Basar.

Gewiss, man hatte ihn etwa für ein Jahr in den örtlichen Knast gesteckt,

einfach nur um ihn zu erschrecken, nehme ich an, um ihm das heilige

Gebot gleich verteilter Gewinnanteile einzuflößen. Bestimmte Leute

durfte man nicht übers Ohr hauen. Schwindel und unverhüllter Diebstahl

waren jedoch die Norm. Es war eben die Welt von Hobbes und Darwin.

Genau so wie woanders auch, nehme ich an, aber hier war es so plump

und offensichtlich.

Viktor stellte nur ungebildete, und eingeschüchterte Karakalpaken oder

Säufer und Verrückte zur Arbeit ein, und er leitete sie durch den

geschickten Gebrauch eines höchst verwickelten Fäkaldialekts. Seine

bevorzugte Redeweise sie anzusprechen hieß: He du Scheißeskimo! Ich

wunderte mich, was er wohl gegen diese alte tschuktschische Rasse

hatte. Seine schönsten Erinnerungen stammten aus seiner

Militärdienstzeit, wo er zum Rang eines Feldwebels aufgestiegen war

und die jungen Rekruten wohl bis zur Grenze seiner Vorstellungskraft

gepiesackt hatte. Er erinnerte sich so sentimental an diese Tage wie

nous autres an unsere Universitätszeiten zurückdenken.

Gewöhnlich gebe ich nicht allzu viel auf solche anthropologischen

Beobachtungen, Jagdabenteuer liegen mehr auf meiner Rille, aber Viktor

war ein doch zu merkwürdiger Typ. Der erste sowjetische Bey oder

orientalische Feudalherr, dessen Auftritt ich sozusagen live beobachten

konnte. Ich sage Bey, und dies Wort löst sofort ein Bild aus meinem

früheren Besuch aus: Wir sitzen auf Teppichen und Kissen in einer

schattigen Laube, trinken literweise grünen Tee, und nur wenige Meter

entfernt mitten in der gleißenden Sonne stehen einheimische Frauen mit

gefalteten gegen den Leib gedrückten Händen in gebeugter Haltung zu

Boden blickend. In den Büchern des Unternehmens werden sie unter

allen möglichen Berufsbezeichnungen geführt: Büroangestellte,

Wäscheaufseherinnen, dies und das, aber ihre tatsächliche Position ist

für alle die gleiche: Sklaven. Und entsprechend brüllte der Bey sie auf

Karakalpakisch an, wobei er sich seine herrschaftliche Zeit ließ mit

Kunstpausen um noch etwas Tee zu schlürfen, und sie stehen einfach

nur da und wagen nicht die Augen zu heben, geschweige denn ein Wort

zu sagen. Der Bey musste wohl einen Fehler in ihrer Behandlung der

Kühe, Truthähne und anderer Viecher gefunden haben, von denen er

Unmengen besaß. Das einzige Detail, das noch fehlte, war eine

Peitsche, hier unter dem Namen Kamtscha bekannt.

Gut, soviel zum Bey. Er ist nur Hintergrundfigur und diese Geschichte

handelt nicht von ihm. Nur noch eben ein letzter Pinselstrich. Am Abend

unserer Ankunft gab er ein Dostarchan-Fest, auf Teppichen mit Pilaf und

reichlich Getränken. Er konnte diese Geste, die der Brauch verlangte,

nicht gut auslassen, aber sie machte ihn wütend und er gab sich keine

Mühe, seine schlechte Laune zu verbergen. Irgendwann fragte er mich,

warum ich meine Bergsteigerfreunde, von denen ich beim letzten Mal so

viel erzählt hatte, nicht mitgebracht hätte. Darauf sagte ich: „Weißt du,

mit diesen Burschen ist es eine traurige Geschichte. Einige sind in den

Bergen zerschmettert worden und andere sind dabei, sich zu Tode zu

saufen.“ Hier unterbrach er mich: „Und noch andere haben sich in die

Hosen gemacht!“, nur dass es auf Russisch noch vulgärer klingt. Er

blickte blöd grinsend im Kreis herum, während seine Speichellecker

kicherten. Natürlich kicherten sie – der Bey hatte einen Witz gemacht.

Ich bemerkte das ölige Lächeln meiner beiden neuen Freunde – sie

hatten schnell herausgefunden, wo die Quelle der Gunstbeweise lag. Ich

hielt einfach meine Klappe und beließ es dabei. Alles war so verdammt

widerwärtig.
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Nach diesem freudlosen Fest verbrachten wir die Nacht von Fliegen

geplagt auf dem kalten Boden in einer der Hütten, und am Morgen wies

uns Viktor einen Traktor mit Anhänger zu, der uns nach SK-3 bringen

sollte, das etwa 25 Kilometer entfernt war. Soweit ich feststellen konnte,

bedeutete SK „Sammelkanal“. Der Kanal nahm die Abwässer von

Baumwoll- und anderen Feldern irgendwo stromaufwärts auf und sein

Wasser war großzügig mit Chemikalien aller Art gewürzt und völlig

ungenießbar. Wir erhielten daher ein großes Fass mit Wasser aus dem

Amu Darja, das angeblich etwas sauberer sein sollte. Das war das

miserabelste Detail: Wie ein Schwanz an einen Hintern war ich jetzt an

dieses Fass gebunden. Ich musste in seiner Nähe bleiben.

Die Fahrt dauerte einige Stunden. Wir blieben oft im Schlamm stecken,

mussten dann absteigen und den schwächlichen Traktor schieben. Die

Landschaft war vor noch nicht langer Zeit Seegrund gewesen, was man

leicht erkannte. Schon seit Jahren trocknete der Aralsee aus, wobei sich

die Uferlinie zurückzog und viele große Sümpfe, größere und kleinere

Seen und Wasserflächen zurückließ, die alle von Schilf begrenzt oder

auch ganz bedeckt sind. Ein ideales Habitat für Wasservögel. Jenseits

der Stelle, zu der wir auf dem Weg waren, zerteilt sich der SK-3 und

verschwindet in völlig undurchdringlichem Schilfdickicht, hinter dem

wiederum unsichtbar und in weiter Entfernung der Aralsee oder das, was

von ihm geblieben ist, plätschert. Unser Ziel, ein Wildererversteck – die

Ruinen von zwei Hütten aus lehmverputzten Ästen, deren Dächer man

für Feuerholz abgerissen hatte – zierte das erhöhte Ufer des Kanals.

Wir sprangen vom Anhänger, wobei wir uns etwas wackelig auf den

Beinen fühlten nachdem wir stundenlang wie Erbsen in Rumbarasseln

herumgeschüttelt worden waren. Seinen eigenen Spuren folgend machte

sich der Traktor rasselnd auf den Heimweg und die eigentümliche Ruhe

der Wüste, die ich so schätze, senkte sich über den Ort. Nur das Schilf

raschelte sanft im Wind.

Die Gruppe der „Moskowiter“ folgte offenbar einer lang erprobten

Routine: einige begannen Zelte aufzustellen, andere warfen ein Netz im

Kanal aus, und die Jäger ergriffen ihre Schrotflinten und schlenderten los

auf der Suche nach jagdbarem Wild. Oleg war kein Jäger. Das hatte er

von Anfang an klargestellt, obwohl ihm Viktor in seiner Großzügigkeit

eine doppelläufige Schrotflinte gegeben hatte, allerdings eine erheblich

lädierte, die er irgendeinem armen Wilderer abgenommen hatte. Ich

sagte also zu ihm: „Oleg, du kümmerst dich um das Lager und ich zieh

mal los, um uns etwas Fleisch zu besorgen. Meine Flinte wird uns

ernähren müssen oder wir werden hier nicht lange durchhalten.“ Keine

Antwort – er sah mich nur mürrisch an. Gut, ich hatte keine Zeit seine

albernen Gesichtszüge zu studieren. Das Jagdfieber hatte mich gepackt.

Es juckte mich, beinahe physisch, in die Sümpfe zu laufen, auf

irgendetwas zu zielen und loszuballern. Fast ein Jahr lang hatte ich

nichts mehr geschossen.

Ich wandte mich vom Kanal ab und lief am Rande des großen

Schilfgebietes nach Westen. Es dauerte eine ganze Weile bis ich meinen

ersten Entenschwarm aufscheuchte. Zuerst hatte ich überhaupt kein

Glück. Da ich einfach zu aufgeregt war, schoss ich auf Enten, die weit

außer Schussweite aufflogen. Dazu musste ich mit meiner neuen

Schrotflinte klarkommen. Ich hatte mir gerade eine MTs21-12 gekauft,

eine Luxuswaffe, ein 5-schüssiges automatisches Gewehr vom Kaliber

12, irgendwie einer Pumpgun ähnlich, nur dass man nicht nachladen

musste. Das Nachladen geschah automatisch. Du brauchtest nur immer

wieder den Abzug zu drücken. Verglichen mit meiner alten Sauer war es

ein schweres und kompliziertes Gerät. Nach dem Schuss wurde die

leere Patronenhülse im hohen Bogen nach rechts ausgeworfen und

deine Augen folgten instinktiv ihrem Flug – verdammt lästig, wo deine

Augen doch ständig auf das Wild gerichtet sein sollten. Egal, jede Waffe

verlangt ihre Eingewöhnungszeit.

Ich lief einige Stunden lang herum und erlegte gerade mal zwei Enten.

Die erste war eine Spießente, die von einem ziemlich entfernten

sumpfigen Fleck aufflog, aber ich schoss dennoch und sie fiel tot wie

eine Pelzmütze herunter. Dann entdeckte ich einen ganzen Schwarm

von Stockenten in der Mitte eines kleinen Sees. Ich machte einen weiten

Umweg und schlich mich von der Nordseite des Gewässers an die Vögel

heran, wo niedriges Schilf stand. Zitternd vor Aufregung kauerte ich

lange in den Binsen und wartete darauf, dass die Vögel dichter

zusammenrücken würden, so dass ich mehrere mit einem Schuss

erlegen könnte. Ich war jedoch zu aufgeregt um lange zu warten. Ich

zielte auf einen der größeren Erpel, schoss und feuerte den davon

stiebenden Enten zwei weitere Schüsse hinterher, aber beide gingen

daneben. Ich schämte mich etwas, aber nicht zu sehr. Ich wusste, dass

ich es mit jedem aufnehmen konnte, sobald das Jagdfieber zu

Saisonbeginn abgeklungen wäre. Der Erpel war wunderschön und

schwer wie Gusseisen. Ich küsste seinen grünen Kopf.
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Bei diesen Freuden und Schwierigkeiten hatte ich nicht bemerkt, dass

die Sonne hinter dem Ried unterging. Erst lange nach Einbruch der

Nacht erreichte ich leicht schwankend das Lager, denn ich hatte mich

etwas verlaufen und war solange zwischen den Grasbüscheln

herumgestolpert, dass meine Knie vor Erschöpfung zu zittern anfingen.

Meine Freunde hielten eine garstige Überraschung für mich bereit. Sie

hatten weder die Zelte aufgestellt noch Schilf für das Feuer geschnitten,

und natürlich auch kein Abendessen gekocht. Ich will sagen, dass sie

einfach dagesessen und auf mich gewartet hatten, um diese Aufgaben

für sie zu erledigen. Ich war hundemüde und hungrig wie ein Wolf und

alles was ich zur Begrüßung erhielt war ein Vorwurf: „Wo zum Teufel

hast du gesteckt?“ Also sagte ich so sanftmütig wie möglich:

„Oleg, du hättest immerhin das Zelt aufstellen können, oder ...?“

Worauf dieser Trottel mir folgende Phrase an den Kopf warf:

„Wir sind hier nicht als irgendjemandes Sklaven angestellt!“

Verstehst du? Sie waren nicht als Sklaven angestellt. Wer dann?

Offensichtlich ich. Ich war bis ins Mark empört. Die ganze Reise würde

ein klarer Reinfall werden, und ich konnte nur mir selbst die Schuld

daran geben. Immer hatte ich mich an diese goldene Regel gehalten:

Probiere niemals das Unerprobte aus, und halte dich an deinesgleichen.

Nur für eine Minute werde ich weich in der Birne und lade einen

anscheinend ganz netten Burschen ein, mich zu besuchen, und jetzt

muss ich diese Scheißsuppe mit einer großen Kelle auslöffeln.

Na gut, das Zelt aufzurichten war nur eine Kleinigkeit, aber ich musste

eine Menge Schilf schneiden um es unter dem Zelt auszubreiten. Der

Boden war kalt und feucht, es war Oktober, und ohne eine gute

Unterlage würden deine Innereien am Morgen tiefgefroren sein.

Nebenbei gesagt war es mir lieb auf etwas weicherem als der nackten

Erde zu schlafen, nachdem ich den ganzen Tag draußen in der Steppe

verbracht hatte und vom vielen Laufen erschöpft und betäubt war. Ich

warf den Patronengurt ab, an dem noch die zwei Enten hingen, und

taumelte davon um Schilf zu schneiden. Die Arbeit dauerte und war

ermüdend. Dazu kam noch, dass in der Dunkelheit ein dicker

Schilfsplitter meinen Daumen quer bis zum Knochen durchbohrte. Ich

breitete eine Lage auf dem Boden aus, legte kreuzweise eine zweite

darüber und stellte dann das Zelt auf dieser Unterlage auf.

Ich hatte keine Kraft mehr irgendetwas anderes zu machen, außer

vielleicht noch einen kleinen Imbiss zu nehmen bevor ich mich in die

Falle haute. Also wühlte ich in meinem verdächtig leichten Rucksack

herum. Genau wie erwartet: kein Brot, keine Wurst, keine Kondensmilch.

Meine lieben Freunde hatten alles verdrückt und mir keinen Krümel

übriggelassen. Abschaum! Hunger und Wut hielten mich noch

stundenlang wach. Auch jene beiden warfen sich neben mir von einer

Seite auf die andere, obwohl Viktor ihnen ein eigenes Zelt gegeben

hatte, das sie sich leicht hätten aufstellen können. Scheiße wäre ein zu

feiner Ausdruck um diese Situation zu bezeichnen.

Am nächsten Morgen kam es zur Explosion. Sie hatte kommen müssen.

Ich war vor Morgengrauen aufgestanden und versuchte mein Glück bei

den Enten, die auf einem kleinen See oder eher einem großem Teich in

der Nähe ihre Morgengymnastik trieben. Ein Paar Krickenten war alles

was ich erlegte. Die größeren Enten und die Gänse flogen hoch über mir

und schnell dem See zu, so dass es sinnlos war, auf sie zu schießen, ich

hätte nur die Lüfte erwärmt. Dennoch hatte ich gesehen, wie Viktor und

seine Wildhüter solche Vögel praktisch vom Himmel pflückten. Auf

meinem früheren Ausflug hatte ich sie irrsinnig um diese

Kunstfertigkeiten beneidet, was dumm war – diese Burschen übten das

ganze Jahr über Jahr um Jahr. Gleichwie, allein das Beobachten der

Vogelschwärme war ein Gewinn. Tausende vielleicht gar Zehn- oder

Hunderttausende Vögel füllten den Himmel von einem Ende zum

anderen aus: Schwärme, Paare, einzelne Vögel, schnatternd, schreiend

mit schwirrenden Flügeln – einfach schön! Niemals hatte ich irgendwo

etwas ähnliches gesehen, obwohl ich viel herumgekommen bin - Gott

allein weiß, wo ich nicht schon überall gewesen bin.

Als ich zum Lager zurück kam, landete ich mitten in einer Tragödie.

Ninka saß am Zelt und weinte talentvoll. Ich fragte sie, was los wäre.

„Ich bin nicht hergekommen um beleidigt zu werden“, schrie sie. „Mit

dem ersten Bus fahre ich weg.“

Das mit dem Bus war spaßiger als Charlie Chaplin. Das Traktor-mit-

Anhänger Vehikel würde nur kommen, um uns in etwa zwei Wochen

abzuholen, falls überhaupt. Es war wenig wahrscheinlich, dass

irgendwelche anderen Fahrzeuge in diesem Vorraum zum Jenseits

vorbeikommen würden, außer vielleicht einem aus seiner Umlaufbahn

gefallenem Satelliten. Gleichwohl musste ich irgendetwas sagen.

„Also wer hat dich denn beleidigt?“

Schließlich schaffte ich es herauszufinden, dass sie meine Enten von

gestern zu Tatjana gebracht hatte, die für die andere Gruppe kochte, und

diese Dame hatte natürlich zu Ninka auf nicht druckbare Weise gesagt,

dass sie sich zum Teufel scheren sollte. Also sagte ich so freundlich wie

ich konnte:

„Weißt du, sie hatte ja Recht. Es gibt keinen Grund warum sie auch noch

für uns so schuften soll wie für ihre Gruppe. Wir sollten unseren eigenen

Haushalt gründen.“

Hier warfen mir die beiden praktisch unisono erneut jene Phrase an den

Kopf:

„Wir sind hier nicht als irgendjemandes Sklaven angestellt!“

Das reichte um die Geduld eines Heiligen auf die Probe zu stellen, und

ich murmelte mit einem nachdenklichen Seufzer aus tiefster Seele:

„Einfach mein Pech, dass ich mich mit solchen Scheißern eingelassen

habe.“

Oleg sprang auf und zischte mir ins Gesicht:

„Wiederhole, was du gerade gesagt hast!“

Natürlich kam ich der Aufforderung des Kollegen nach, langsam und

deutlich. Ninkas Stimme stieg eine Oktave höher, Oleg packte mich am

Revers, ich bog die Schultern gehorsam nach vorn wobei ich gleichzeitig

meinen Hintern etwas zurück bewegte und richtete mich dann

schlagartig auf, so dass meine Schultern zurück und mein Bauch

vorwärts schwang. Oleg taumelte ein paar Schritte zurück und plumpste

dann auf seinen Allerwertesten. Aus irgendeinem Grund sieht dieser

Bauchstoß immer komisch aus, und einer der „Moskowiter“ brach in

schallendes Gelächter aus, obwohl dieser Stoß gar nicht so lustig ist.

Mein Bauch ist weicher als ein Bügelbrett, aber nicht viel weicher, und

der Stoß ähnelt dem Schub einer wegschnellenden Bogensehne. Hier

endet der Sportteil des Programms. Oleg muss klar geworden sein, dass

ich ihn nur durch das Schnäuzen meiner Nase in Stücke brechen konnte,

und keiner würde den Kampf stoppen, falls es dazu käme. Die Burschen

von der anderen Gruppe sahen dem Unterhaltungsprogramm mit

großem Interesse zu, aber was das Stoppen des Matches angeht –

vergiss es.

Ich ergriff die unglückseligen Enten von gestern und die Krickenten von

heute, ging davon und rief ihnen über die Schulter zu:

„Ich werde bei Einbruch der Dämmerung zurück sein. Bis dahin seid ihr,

verdammt noch mal, aus meinem Zelt raus. Stellt euer eigenes auf. Ihr

könnt die Suppenpäckchen aus meinem Rucksack nehmen. Kocht eure

eigene Suppe, und bon appétit.”

Ich ging zum Feuer, wo sich die Jungs nach dem Jagen in der

Dämmerung ausruhten. Tatjana wirtschaftete herum mit der Kelle in der

Hand.

„Tan,“ sagte ich, „Wie ich sehe, sammelst du die Daunenfedern von

Gänsen und Enten. Nimm diese hier, rupfe sie, warum soll man gute

Sachen verderben lassen. Danach kannst du sie kochen oder

wegwerfen, mir ist es ziemlich egal, ich habe keine Verwendung für sie.“

Schweigend nahm Tatjana die Vögel. Wirklich, warum sollte man

ausschlagen, was man umsonst bekam.

Ich ignorierte die beiden wenige Schritte entfernten Hysteriker und setzte

mich eine Weile zu den Burschen und wir schwatzten über die Jagd in

der Dämmerung. Alle waren sich einig, das die Vögel, die in der

Morgendämmerung den Himmel füllten, nicht von dieser Welt zu sein

schienen, aber keiner von uns hatte zuvor eine schwierigere Jagd als

hier erlebt. Ich sah, dass alle erfahrene Jäger waren, aber sie waren

eher Fleischbeschaffer für ihre Familien als Sportjäger. Solche Leute

waren mir schon begegnet, aber niemals zuvor so fern von zu Hause.

Bei dem Mangel an allem wirklich Essbaren in den Geschäften, strebten

sie danach, soviel gesalzenes Fleisch und geräucherten Fisch, wie sie

beschaffen konnten, heimzubringen, damit ihre Kinder im Winter einige

Leckerbissen hatten. Trotzdem waren es gute Jäger.

Juri, der älteste von ihnen und eindeutig der Anführer, machte eine

abfällige Bemerkung über meine beiden edlen Krickenten: „Schwer, nicht

wahr? Muss wirklich schwierig gewesen sein, diese Last zu tragen.“ Den

Flegel kümmerte es offensichtlich nicht, dass Ernest Hemingway

überzeugt war, dass diese winzige Ente das köstlichste Fleisch von allen

hat. Auch sind sie ein sportliches Ziel, schwer zu treffen – sie fliegen

blitzschnell. Juri hatte nur ein spöttisches Grinsen für solche Reden.

Tatsächlich ging er überhaupt nicht auf die Jagd, sondern organisierte

hier alle allgemeinen Angelegenheiten und blieb dicht beim Küchenfeuer

und bei seiner Frau Tatjana. Der Bursche hielt mich instinktiv für ein

geborenes Leittier und dazu noch eins aus der abscheulichen Rasse der

Intelligenzija. Er würde niemals eine Gelegenheit auslassen, eine Nadel

in mein Ego zu stechen. Klar, ein Kampf um Führungsansprüche war

genau das, was ich jetzt noch brauchte, um meinen überglücklichen

Gemütszustand zu krönen.
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Ich stopfte das trockene Brot, das vom Festmahl meiner beiden Freunde

übriggeblieben war in meine Jagdtasche, wo ich stets zusammen mit

anderen nötigen Dingen etwas Salz, Pfeffer und Streichhölzer dabei

hatte, füllte meine 1-Liter-Wasserflasche und zog los in die Steppe, wo

ich den ganzen Tag verbrachte. Ich fand eine Stelle, wo der Kanal breiter

und flacher als sonst war, zog mich aus und watete bis zum Hals im

Wasser ans andere Ufer. Das Wasser hatte etwa acht Grad, vielleicht

ein bisschen mehr, und mein Körper fühlte sich wie gerade gehäutet an,

aber das war mir nur recht. Solche Unternehmungen geben mir ein

richtiges Hochgefühl und waschen alle Erinnerungen an menschliche

Hässlichkeiten hinweg. Ich summte sogar einen deutschen Marsch, aus

unerklärlichem Grund einen Hochzeitsmarsch.

Nach dem Streit mit diesen Schakalen kehrte meine Gemütsruhe zurück.

Ein Gefühl von Erleichterung, wie nach einer geplatzten Eiterbeule. Die

beiden hatten jetzt ihre eigene Gesellschaft und ich hatte meine – mich

selbst und meinen Gebieter, den Gott der wilden, verwegenen Jagd. Ich

war nicht länger für sie verantwortlich, sollten sie sich nur zum Teufel

scheren, so wie es Tatjana ihnen geraten hatte. Ich wanderte weiter und

wandte mein lächelndes Gesicht der Sonne zu – kein sehr intelligentes

Lächeln, fürchte ich. Gelegentlich flogen Enten in der Ferne auf, auch

einige größere Vögel. Nach meiner Einschätzung konnten es Gänse,

Schwäne oder Flamingos sein, jedoch kam nichts in Schussweite. Keine

Sorge, ich würde bekommen was mir zustand. Ich begann mich schläfrig

zu fühlen, denn ich hatte in der Nacht nur zwei oder drei Stunden

geschlafen. Gut , warum denn nicht? Ich schnitt Schilf, häufte es auf,

warf mich immer noch dämlich grinsend drauf und schlief etwa eine

Stunde lang.

Ein ferner Ton weckte mich, so als schlüge jemand mit einem Hammer

auf ein Eisenblech. Benommen öffnete ich die Augen – warum ein

Hammer? Und dann sah ich eine Wildgans in niedriger Höhe direkt über

mir fliegen. Nach wenigen dieser brausenden Flügelschläge war man

taub und sah nur noch wie sie im Vorbeisausen einer Schlange gleich

ihren Kopf hin und her wendete. Natürlich hatte ich meine Schrotflinte

ergriffen und war aufgesprungen, aber ich wusste von Anfang an, dass

es eine törichte Kraftverschwendung war. Die Gans war bereits irgendwo

am Horizont. Eine Boeing von einem Vogel – riesig und schnell. Ich

brauchte etwa fünf Minuten bis sich mein Herzschlag wieder normalisiert

hatte. Ich setzte mich eine Weile hin, schlürfte etwas Wasser, knabberte

an einer Brotrinde und wanderte dann weiter.

Auf dieser Seite des Kanals sah es genauso wie auf seiner Westseite

aus, die gleichen Sumpfflecken und kleinen Seen, nur dass die Enten

meist nicht nach meinem Geschmack waren – nur diese rotgeschnäbelten

Moorenten, die hier Kisylbesch heißen. Ich kannte diesen

Hurensohn schon seit Ewigkeiten. Als Pimpf verschoss ich oft meinen

gesamten knappen Vorrat an Patronen auf diese Viecher, nur um mich

mit leeren Händen nachhause zu schleppen. Ältere Jäger wissen, dass

diese Ente einen fantastischen Hörsinn hat: Sie hört, wie der

Schlagbolzen die Zündkapsel trifft und taucht ab, bevor das Schrot sie

trifft. Sie ist wirklich so schnell. Du musst sie entweder im Flug schießen

oder eine 22er Patrone benutzen, die schneller als Schrot fliegt.

Dennoch konnte ich der Versuchung nicht widerstehen und

verschwendete einige Patronen bevor ich dann doch eine erwischte. Ich

scheuchte sie erst unter Wasser und während sie abgetaucht war rannte

ich näher heran. Ich schoss in dem Augenblick wo ihr Schnabel wieder

auftauchte, und sie trieb mit dem Bauch nach oben. Um den Vogel zu

holen, musste ich mich ausziehen und ein weiteres kaltes Bad nehmen.

Es war etwa drei Uhr nachmittags. Mein Magen knurrte wie ein

Orchestergraben und so fand ich, dass es Zeit war, mir nach Jägerart

etwas ins Gesicht zu schieben. Ich nahm die Moorente aus, schnitt Kopf

und Füße ab, rieb sie innen mit Salz und Pfeffer ein und schmierte sie

ungerupft mit einer dicken Lehmschicht ein. Dann grub ich sie im Sand

ein und entzündete darüber ein Feuer aus trockenem Schilf. Nach etwa

40 Minuten war sie im eigenen Saft gebraten - besser als Pekingente.

Knochen und Sand knirschten zwischen meinen Zähnen, aber ich

verputzte sie bis zum letzten Krümel.

Ich wischte mir das fettige Gesicht mit Schilfrispen ab und ließ mich

wieder für ein Schläfchen zu Boden plumpsen, wie ein Faun après midi.

Das ist, jedenfalls für mich, das Paradies: Du brauchst dich nirgends zu

beeilen, du schuldest niemandem etwas, du läufst weiter wenn dir nach

laufen ist, du rekelst dich wenn du dich rekeln willst, schaust in

kosmische Fernen, horchst auf den Wind, schaust den dahinziehenden

Wolken zu oder beobachtest, was sich in deinem eigenen Kopf abspielt.

Ein verdammtes Nirwana. Gedanken darüber, was für Schweine

menschliche Wesen sein können, sind schwer zu unterdrücken, aber

man kann es immerhin versuchen, und dann könnte dir allerlei

vergnüglicher Unsinn durch den Kopf gehen.

Das Word Faun löste einen ganzen Strom an Empfindungen aus, und

ich dachte an Nijinsky und diese verrückte Nummer, die er einst in Paris

abgezogen hatte. Ein Riesenskandal als er diese erotische Szene mit

dem Schal aufführte, wobei er, wie einige meinten, auf der Bühne zum

Orgasmus kam. Buhrufe, Zischen, ein Schlag ins Gesicht in der ersten

Reihe und ein Duell im Bois de Boulogne am nächsten Morgen.

Deren Probleme möchte ich haben, seufzte ich, aber mein anderes ich

sagte: Blödsinn, welche Probleme hast du denn jetzt noch? Alles ist jetzt

geregelt, du kannst nach Herzenslust herumstrolchen, Vögel schießen,

braten und aufmampfen. Du hast genug Salz, gehe nur sparsam mit dem

Wasser um und du hältst bis Weihnachten durch. Hauptsache, du

verläufst dich nicht nachts in der Steppe. Ich Depp hatte meinen

Kompass auf dem Tisch meines Arbeitszimmers in Moskau

liegengelassen. Die Topographie schien hier allerdings ziemlich einfach

zu sein: Gehe nach Westen dem Nachleuchten der untergegangenen

Sonne entgegen bis du zum Kanal kommst, und dann folge dem Ufer

nach rechts. Nichts groß dabei.

Nahe bei einem kleinen See legte ich mich auf die Lauer um Enten zu

schießen während sie ihre Abendgymnastik trieben. Wieder füllten

genauso wie in der Morgendämmerung Schwärme und ganze Wolken

von Vögeln jeglicher Art den Himmel aus, wobei sie jetzt für ein

Nachtmahl vom See Richtung Land flogen. Einige der Vögel waren keine

Zugvögel sondern hier beheimate Enten. Diese flogen viel niedriger und

streiften fast das Uferschilf des Sees, strichen dicht über das Wasser

und schossen dann in einer scharfen Kurve wieder in die Höhe. Ein paar

Lockvögel wären sehr hilfreich gewesen, aber wo sollte ich die

hernehmen.

Ich kauerte auf meinen Knien unter einem Busch und zischte nur zornig

wenn kleine Schwärme dicht über das Schilf strichen. Wozu sollte ich sie

schießen – ich würde sie doch nicht finden. Zuletzt kam ein Paar großer

Wasservögel in ziemlicher Höhe über den See geflogen, direkt auf mich

zu. Der Schuss war sehr dramatisch, aber ich schaffte nur einen der

zwei herunter zu holen – der andere verschwand in der Dunkelheit bevor

ich Zeit fand, den Flintenlauf auch nur einen Zentimeter zu schwenken.

Der Vogel, den ich getroffen hatte, fiel nur wenige Schritte entfernt mit

einem dumpfen Schlag zu Boden. Mein Herz machte einen freudigen

Sprung. Ich hab eine Gans, dachte ich, und sprang zu dem Fleck, wo sie

lag, aber es war nur eine rötliche Brandente, eine große einer Gans

ähnliche Ente, die ihre Nester in Baumhöhlen und Erdlöchern baut, und

hier Atai genannt wird. Dennoch schrie ich vor Freude.

Eine Weile lang kauerte ich noch an dieser Stelle, aber es war eine

Vergeudung von Adrenalin. Ab und zu hob ich die Flinte jagdfiebrig an

die Schulter, nur um sie wieder sinken zu lassen. Ich hasse es eine

Beute zu verlieren, und besonders wenn ein Vogel nur angeschossen

wäre, würde ich in der Dunkelheit selbst auf freiem Gelände nichts

finden.

Die Jagd war vorbei und ich machte mich auf nach Hause – ein

unpassendes Wort, natürlich. Zu Hause ist wo jemand auf dich wartet,

nicht diese Sorte von Unrat, der ich entgegensah. Aber irgendwie hatten

sich die Dinge von selbst geklärt. Als ich zum Lagerfeuer kam, saßen

dort diese beiden Unzertrennlichen zusammen mit den anderen und

schwatzten völlig unbefangen. Widerwärtige Typen, die jedem in den

Arsch kriechen – ohne Schmierseife. Du wirfst sie zum Fenster hinaus

und sie schlängeln sich durchs Schlüsselloch zurück. Ich gab Tatjana

den Atai und jemand murmelte im Dunkeln: „Ah, Brandente, zähes

Fleisch hat dieser Vogel.“ Gut, man weiß Bescheid. Sie werden auf

keinen Fall eine Chance auslassen, einem Fremden vors Schienenbein

zu treten. Natürlich ist das Fleisch der Brandente ein wenig fest, aber ich

weigerte mich bei diesem Nullsummenspiel mitzuspielen, wer nun mehr

Punkte erzielte. Ich lebte in meiner eigenen Welt nach meinen eigenen

Regeln. Regel Nummer Eins: Höflichkeit.

Der Höflichkeit halber setzte ich mich für ein paar Minuten ans Feuer,

dann kroch ich in mein Zelt. Eine Tasse heißen Tees hätte ich schon

gebrauchen können, aber ich war zu stolz um irgendetwas zu erbitten.

Gottseidank hatten die beiden Mistkerle ihr eigenes Zelt aufgestellt oder

irgendwer hatte es aus Mitleid für sie getan. So konnte ich mich in voller

Länge ausstrecken und die Arme weit ausbreiten. Welche Seligkeit! Ich

liebe diesen Zustand absoluter Erschöpfung, wenn du endlich deine

vibrierenden Knochen auf etwas niederwerfen kannst, das weicher als

der nackte Boden ist. Ein gemütlicher Winkel, wo dir kein Wind ins

Gesicht weht, und keine Gesichter da, in die du dreinschlagen möchtest.

Die reine Glückseligkeit.
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Und in dieser Weise ging es weiter. Ich verließ das Lager morgens noch

in der Dunkelheit und kam zurück wenn es bereits wieder dunkel war,

wobei ich darauf achtete, die beiden Widerlinge keines Blickes zu

würdigen, obwohl sie nicht aufhörten allerlei Unheil anzurichten. Ninka

geriet oft mit Tatjana in Streit, was dann auf mich zurückfiel – warum nur

musste ich dieses Ungeziefer mitbringen, schäumte Tan. Oleg zerbrach

den Stil einer mir teuren kleinen Axt, die mir unzählige Jahre gedient

hatte. Dann fing er an, Patronen aus meinem Rucksack zu klauen,

Patronen, die hier draußen nicht mit Gold aufzuwiegen waren. Ich

überlegte, wozu er die Patronen brauchte. Wollte er Krähen in der

Umgebung des Lagers schießen? Es waren nicht nur die Krähen, an die

er dachte, aber das sollte ich erst später herausfinden.

Was hier vorlag war ein klassischer Fall von Inkompatibilität, der ewige

Albtraum von Seeleuten, Bergsteigern und Astronauten. Das gute alte

Kajütenfieber, nur dass wir anstelle einer Kajüte diesen riesigen Raum

der Steppe hatten, den ich nur sehr ungern verlassen hätte, und den sie

nicht verlassen konnten. Das war der Unterschied zwischen uns. Aber

während ich nach einiger Zeit fast nicht mehr an sie dachte und in

Entzücken über dieses Leben in der Wildnis schwelgte, das so von

seinen eigenen Schwierigkeiten und Anspannungen erfüllt war, hatten

sie keine andere Beschäftigung, als ihren Hass auf mich zu pflegen. Mit

der Zeit verwandelte er sich in Gift, das schlimmer als das einer Kobra

war. Eigentlich nur natürlich, wenn man darüber nachdenkt. Oleg hatte

eine so schlechte Figur vor zu vielen Augenzeugen gemacht. Ich hätte

darauf sensibler reagieren sollen – aber wer kümmert sich schon um

solche Dinge bevor es zu spät ist?

Anlässlich einer spaßigen Episode kamen wir erneut miteinander in

Kontakt. Nach einem langen Tag in der Steppe hatte ich im Zelt gerade

die Augen geschlossen, als ich plötzlich spürte, dass überall Mäuse auf

mir herumtrippelten und eine hüpfte sogar auf meinem Gesicht herum.

Was zum Teufel ist das, dachte ich. Das Jahr war zum Entzücken der

Füchse in der Tat ein gutes Mäusejahr, aber Mäuse, die in voller

Truppenstärke in einem Zelt paradierten? Lächerlich. Mein ganzer

Körper war schlaff vor Erschöpfung, und ich wünschte mir nichts

sehnlicher als weiter den Luxus meines Schlafsacks zu genießen, aber

jahrelange Erfahrung auf meinen Wanderungen hatte mich gelehrt, dass

man seltsame Phänomene der Natur nur auf eigene Gefahr hin

ignorieren konnte. Murrend kroch ich aus dem Zelt, und konnte fast

meinen hervorquellenden Augen nicht trauen. Ich hatte mein Zelt rein

instinktiv auf einer kleinen Anhöhe errichtet, wo das Wasser abfließen

und nicht durch den Zeltboden sickern konnte, und nun sah ich, das

mein kleiner Hügel sich bereits in eine Insel verwandelt hatte, die

ringsum von flachem Wasser umgeben war. Hochwasser in der Wüste!

Ein einzigartiges Ereignis in meinem nicht gerade beschaulichen Leben.

Vielleicht war der Wasserstand im Kanal schlagartig gestiegen, irgendwo

stromaufwärts konnte man ein Rückhaltebecken geöffnet haben. Oder

der Wind hatte das Wasser des Aralsees gegen die Küste gedrückt, so

wie bei einer Flut in St. Petersburg. Wer zum Teufel konnte das wissen.

Aber die Tatsache blieb – einfach unglaublich.

Die Siebener Bande war offensichtlich bereits durchweicht worden.

Aufgeregte Rufe kamen aus der Richtung ihres Lagers, und sie liefen

geschäftig herum und brachen eilig die Zelte ab. Der Wasserstand stieg

zusehends – Zeit auch für mich abzuhauen. Meine Sachen waren

sorgfältig im Zelt verstaut, und so zog ich einfach die Häringe heraus,

warf sie ins Zeltinnere, warf mir das Zelt wie einen Sack über die

Schulter mit allen Sachen einschließlich der Mäuse, die wohl aus der

ganzen Nachbarschaft zu meinem Hügelchen geflüchtet waren, und

watete davon, fast bis zu den Knien im schlammigen Wasser, um nach

Land Ausschau zu halten. Ich musste nicht weit laufen: Der einzige

höher gelegene Grund war das Ufer des Kanals, das sich wie ein Deich

über der flachen Steppe erhob. Dort ließ ich mich für die Nacht nieder.

Der andere Haufen tat es mir nach. Ich entschloss mich, das Zelt nicht

aufzustellen, sondern schüttelte nur die Mäuse heraus und benutzte es

als zusätzlichen Schlafsack.

Kaum jedoch hatte ich mich eingekuschelt und entspannt, als ich merkte,

wie Juri mich an der Schulter packte und schüttelte. Und wissen sie

was? Der Bursche begann mir einen nicht ganz druckreinen Vortrag

darüber zu halten, wie verkommen ich doch wäre, meine Kameraden so

im Schlamassel allein zu lassen. Das wäre nicht die Art und Weise wie

man „bei uns“ miteinander umgeht, sagte er. Oh du aufgeblasener

Arsch, dachte ich, warum hilfst du ihnen nicht selbst, wenn sie deine

Kameraden sind. Ich hatte diese beiden Heinis fast vergessen, jedoch

würde ich hier mitten in einer Überschwemmung keine Diskussion über

Ethik anfangen. Na schön, ehrlich gesagt hatte ich sie gar nicht

vergessen, sondern dachte sogar gehässig, dass es ihnen genau so

miserabel ging wie sie es verdient hatten. Gut, dieser proletarische

Ehrenmann beschämte mich. Mit einem erneuten gequälten Stöhnen

kroch ich aus meinem warmen Schlafsack, um mich um das liebe

Pärchen zu kümmern. Dort liefen die Ereignisse nach gewohntem

Muster ab. Ninka war völlig von ihrer Lieblingsbeschäftigung in Anspruch

genommen: gepflegte Hysterie. Oleg zerrte sinnlos an ein paar

Bindfäden herum, und alle ihre Sachen, soweit sie noch da waren, waren

völlig durchnässt.

Gut, ich stellte ihnen ihr Zelt auf, schnitt eine Menge Schilf, entzündete

ein Feuer und knurrte: „Werdet erst mal trocken.“ Danach kroch ich

endlich in meinen Schlafsack und betete zu Gott, nicht noch ein

Erdbeben bereitzuhalten, jedenfalls nicht in dieser Nacht, denn meine

Batterien waren total leer gelutscht.
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Ohne dass es meinerseits besonderer Anstrengungen bedurft hätte,

erwärmten sich meine Beziehungen zu der Siebener Bande. Ich lieferte

einfach Enten für den gemeinsamen Kochtopf, manchmal fünf oder

sechs am Tag, ohne etwas dafür zu verlangen. Und ohne dass einer von

uns beiden ein Wort darüber verloren hätte, hielt Tatjana eine Schüssel

mit etwas Warmen für mich bereit, wenn ich nach einem anstrengenden

Jagdtag zurück kam.

Ich schoss Enten so gut wie jeder andere, aber Gänse waren mein

größtes Drama. Wir alle schätzten eine über dem Feuer am Spieß

gebratene Gans, aber damit hatte ich kein Glück. An einem regnerischen

Tag erwischte ich eine am Flügel an einer Stelle, wo das Schilf

niedergebrannt war, und wo zartes „Gänsegras“ – eine Delikatesse für

Gänse – besonders gut wuchs, und brauchte dann endlose, kalte und

nasse Stunden um sie über die ganze Steppe zu verfolgen. Sie konnte

nicht mehr weit fliegen und machte nur einen Hüpfer von ein paar

hundert Metern bevor sie sich wieder in einer Pfütze oder einem Morast

niederließ. Sowie ich näher heran gekrochen kam, flog sie wieder auf, so

dass ich niemals nahe genug für einen sicheren Schuss herankam. Als

die Dämmerung hereinbrach schnappte sie mir ein Schakal direkt vor

meiner Nase weg und zerrte sie ins Schilf, während ich einfach dastand

in einem Meer meiner unflätigen Flüche versinkend.

Eines Tages lief ich vor Einbruch der Nacht zum Lager zurück. Als ich an

dem Wasserflecken vorbeikam, wo ich das Glück gehabt hatte jenen Atai

im Flug zu erlegen, sah ich im Schilf in Ufernähe die Silhouette einer

Gans. Mein Herz begann wie verrückt zu rasen. Das wird eine sichere

Sache, dachte ich. Niemals zuvor hatte ich mich vorsichtiger an argloses

Wild herangeschlichen. Ich ringelte mich buchstäblich wie eine Schlange

an die Gans heran. Aber je näher ich kroch desto höher reckte der Wurm

des Zweifels sein Haupt. Die Gans war zu ruhig, so zu sagen wie tot.

Nun, sie war tot. Lew, ein großer gutherziger und etwas komischer

Bursche, ein früherer Gewichtsheber, hatte die Gans an diesem Tag

geschossen, und während er darauf wartete, dass die Enten ihren Flug

in der Dämmerung begannen, hatte er den Kopf der Gans an einen

Schilfhalm gebunden, um eine Art Lockvogel zu improvisieren. In meiner

Aufregung, nur in Gedanken an die Gans, hatte ich Lews massige

Gestalt im Schilf nicht bemerkt. Er wird sich im Stillen köstlich über

meine Schlangen-Imitation amüsiert haben.

Lew und ich kamen an diesem Abend ganz gut zum Schuss.

Normalerweise schieße ich in Gesellschaft schlechter als wenn ich allein

bin, aber diesmal war ich in einer seltsamen Stimmung und erlegte vier

Enten und schoss gewiss auch einige an. Es gab eine besonders schöne

Situation als zwei massige Brandenten in großer Höhe angeflogen

kamen, und ich sie mit einem königlichen Doppelpass, zwei Schüsse für

zwei Vögel, herunter holte. Lew ballerte mit großem Talent herum, aber

ich brauchte mich auch nicht zu schämen. Gewiss, vor der Revolution

der Bolschewiki hielt man Brandenten für ungenießbar, aber wen

kümmerte das noch. Vor der Revolution hatte Russland einen Zaren und

mein Großvater wäre beinahe ein General geworden.

Auf dem Rückweg schwatzten wir ein wenig, so wie es die meisten Leute

nach einer aufregenden halben Stunde des Jagens tun würden, und Lew

gab mir zu verstehen, dass die öffentliche Meinung im großen und

ganzen auf meiner Seite war. Jedenfalls waren alle ziemlich sauer auf

die beiden. Ihr einziger Nutzen bestand darin, dass man hinter ihren

Rücken über sie kichern konnte, wobei Tatjana keine Skrupel hatte,

ihnen geradewegs ins Gesicht zu lachen. Ninka stibitzte immer wieder

Trinkwasser um sich damit das Gesicht zu waschen, worüber Tatjana in

mächtige Wut geriet. Bei dem Thema geriet ich in Fahrt und sagte, dass

den beiden Heinis früher oben in den Bergen sicher irgendetwas

zugestoßen wäre: Ein Felsblock wäre vielleicht von einer Felsklippe

abgestürzt, ein Seil hätte sich durchgescheuert oder irgendetwas

anderes. In Bergsteigerkreisen herrschte damals eine eher raue und

rasche Gerechtigkeit, jedenfalls im Kaukasus. Lew sagte, dass er nur ein

einziges Mal in den Bergen war, aber Nikolai, ein kleiner, kräftiger

Bursche, war ein gelernter Bergsteiger.

Ich war mächtig froh, in Nikolai eine verwandte Seele zu finden. Wie wir

feststellten, hatten wir sogar dieselben Gipfel erstiegen, nur dass ich es

viele Jahre früher getan hatte, und zusammen mit Leuten, deren Namen

für den jungen Nick heute Legenden wenn nicht gar Märchen waren. An

diesem glücklichen Abend fand ich noch eine weitere verwandte Seele

aus der Gruppe: Der blondhaarige Riese Wolodja entpuppte sich als

fanatischer Unterwasserjäger, der ich auch war, und wir plauderten bis

tief in die Nacht, nachdem alle anderen längst in ihre Zelte gekrochen

waren, über Unterwasser-Missgeschicke und Abenteuer.

Wie ich schon sagte, begann sich die Bande für mich zu erwärmen,

obwohl es natürlich keine Idylle war – aber wo findet man schon eine

Idylle. Das sogenannte einfache Volk besteht in Wirklichkeit aus den

komplexesten und höchst empfindsamen Kreaturen, die man sich nur

vorstellen kann. Dir rutscht ein englisches Wort oder irgendein

Fremdwort heraus und sofort ist die Stimmung im Eimer. Die Leute

denken, dass du mit deiner Bildung angeben willst, oder dass du dich

über ihren Mangel daran lustig machen willst. Manchmal kannst du dir

das Hirn so lange du magst zermartern, aber du wirst niemals

herausfinden, was du falsch gemacht hast. Du bist einfach ein Fremder

und da bedarf es keines besonderen Grundes. Gewiss, sie haben auch

miteinander Streit und dabei mögen schon mal ausgerissene

Haarbüschel herumfliegen. Aber das scheint zur Tagesarbeit zu

gehören, betriebliche Reibungsverluste, sozusagen.

Im allgemeinen gilt: Je weniger Aufmerksamkeit man solchem Unsinn

schenkt, desto eher verschwindet er wieder. Ich sage mir immer: Alles

was du in diesem Leben benötigst, ist die Kunst du selbst zu sein. Der

Rest ist fahle Asche im Wind.
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So liefen die Dinge – Routine, könnte man sagen – bis eines Tages ohne

jede Vorwarnung eines der verzweifeltesten und miserabelsten

Abenteuer meines Lebens beginnen sollte. An diesem Tage sagte mir

Lew, das die ganze Bande losziehen würde, um in der Nacht von

Verstecken im Schilf aus Wildschweine zu schießen, und dass keiner

etwas dagegen hätte, wenn ich mitkommen wollte. Gewiss wollte ich

das. Dies war richtige Jagd, nicht nur das Abknallen armer Vögel, die

keinem etwas getan hatten.

Wir fuhren in zwei Baidarka-Booten den Kanal hinunter. Auch dieser

Trottel Oleg war uns hinterher gelaufen. Die Gesichter der anderen

Burschen wurden ziemlich steinern, aber was sollten sie machen? Sie

wiesen ihn nur an, dicht bei Sergei, also bei mir zu bleiben. Natürlich

wollten sie ihn nur los sein. Verständlich.

Als wir an Land gingen war es noch hell. Eine Baidarka machte am

rechten Ufer fest, die andere am linken. Ich war bei der Gruppe, die nach

rechts ging. Wir wollten uns gegen Mitternacht bei den Booten treffen.

Der Erste, der zurück kam, sollte im Abstand von zehn Sekunden drei

Schüsse abgeben, um den anderen im finsteren Schilfdickicht die

Richtung zu zeigen.

Wir marschierten los ins Schilf. Mein Anstand war am weitesten vom

Kanal entfernt. Oleg strauchelte schwer atmend hinter mir her. Ich ließ

ihn in einer brand-gerodeten Lichtung im Schilf zurück und stapfte

mühsam weiter. Etwa hundert Meter weiter umschloss das Schilf wie

eine feste Mauer eine nur winzige Lichtung. Ein rasender Eber würde sie

im Bruchteil eines Augenblicks durchqueren. Wieder verfluchte ich Oleg,

diese Quelle meiner Missgeschicke, und jetzt hatte ich ihm sogar noch

einen weit besseren Jagdplatz überlassen.

Ich drückte ein Büschel Schilf zu Boden, machte mir darin ein Nest und

ließ mich darauf nieder. Dann hob ich einige Male die Büchse, bewegte

den Lauf geräuschlos hin und her und dann erstarrte ich einfach zur

Salzsäule. Es ist zwecklos, jemandem, der niemals hinter einer Deckung

für Wildsschweine auf dem Anstand lag, zu erklären, wie langweilig das

Geschäft ist. Der Gehörsinn dieses Tieres ist einfach unglaublich. Wenn

du im falschen Augenblick auch nur zuckst, dann ist es weg, kracht wie

ein Torpedo durch das Schilf, und du kannst Tee trinken gehen. Es ist

sinnlos nach der Uhr zu schauen, deine Hände würden dir nicht

gehorchen. Deine Hauptbeschäftigung ist die sorgfältige Prüfung der

Geräusche des Moors, in der Hoffnung das verräterische Glucksen

scharfer Hufklauen im Matsch zu erlauschen, oder manchmal auch ein

Grunzen des Schweins, wenn es vergnügt eine Tschilim Wasserkastanie

ausgräbt. Wegen dieser Tschilim schmeckt das Fleisch des hiesigen

Ebers so gut, obwohl dieser gierige Bastard mit Behagen alles auch nur

entfernt essbare verschlingt: Schlangen, Fische, Frösche, Aas, so wie

auch die Nachkommenschaft anderer Tiere und seine eigene.

Als die Dunkelheit fiel, begannen die Enten aus dem Schilf aufzusteigen,

und flogen so tief, dass du ihnen fast mit dem Gewehrlauf auf den

Hintern hauen konntest. An Schießen war natürlich nicht zu denken. Es

würde alle Wildschweine im Umkreis von Meilen verschrecken und alles

verderben. Dennoch waren die Enten eine Art Ablenkung. Dann setzten

sich auch die Enten für die Nacht zur Ruhe. Für eine Weile hörte man sie

noch schnattern, manchmal so nah, dass man erschrak. Andere

Nachtvögel gesellten sich dem Chor zu, aber eher selten. Ein Schakal

erhob sein klägliches Heulen, das in einem schauerlichen Lachen und

Wimmern endete, aber bald verstummte auch er. Die Langeweile wurde

dadurch noch unerträglicher. Am ganzen Körper schienen mich Nadeln

zu stechen, aber in meinem Jagdfieber zuckte ich nicht einmal. Eine

verspätete halbtote Mücke begann in meinem Ohr zu summen, aber

auch dies musste ertragen werden.

Alles hat ein Ende und so auch mein Warten. Etwa gegen zehn hörte ich

klatschende Geräusche von Füßen im Wasser irgendwo von der linken

Seite her, wo Oleg war. Es ähnelte den Tritten eines Ebers nicht sehr,

aber ich dachte an nichts anderes. Mein Herz begann ein hysterisches

Poch-Poch-Poch, wie ein Kontrabass-Beat, um im Einklang mit dem

Klingeln meiner überspannten Nerven, das Singen in meinen Ohren zu

unterstützen. Noch eine Sekunde und ich würde zu zittern anfangen,

was nicht hilfreich wäre. Ich zwang meine Lippen zu dem halben Lächeln

des Buddha – grinse, du Hundesohn! – und hatte nach einigen

Augenblicken meine Nerven wieder unter Kontrolle. Angespannt, aber

kein Zittern. Mein Gehör war so angespannt, dass mich ein Eber darum

beneidet hätte. Ich starrte so angestrengt in die Richtung aus der die

Geräusche kamen, dass mir fast die Augen aus den Höhlen traten, aber

ich konnte nichts sehen, da die Sicht durch Schilf verstellt war. Dann

hörten die klatschenden Geräusche auf. Der Eber musste Verdacht

geschöpft haben – der Bastard hört das Hemd auf deiner Haut kratzen –

und verharrte. Jeden Augenblick konnte das Tier in das Schilf abhauen,

und ich konnte es nicht mehr aushalten. Ich schob mich vorwärts, lugte

um die Schilfecke und sah einen niedrigen Schatten am Rand einer

nahen Wasserlache entlang huschen. In dem Augenblick als ich schoss,

wurden mir blitzartig zwei Dinge klar: Der Schatten war kein Eber

sondern ein Schakal, und ich würde ihn hoffnungslos verfehlen.

Und tatsächlich, im selben Moment als ich abdrückte verschwand der

Schakal als wäre er nie da gewesen, und die Ladung machte lediglich

einen großen Spritzer in der Pfütze. Im nächsten Augenblick jedoch

wurden mir alle Gedanken daran aus dem Kopf geschlagen. Noch bevor

der donnernde Knall meiner Büchse verhallt war, krachte in nicht allzu

großer Entfernung ein weiterer Schuss und Grobschrot hagelte in die

Schilfhalme über meinem Kopf. Instinktiv warf ich mich bäuchlings auf

das Schilfbüschel, auf dem ich gesessen hatte, und keine Sekunde zu

früh. Ein zweiter Schuss ertönte aus der Richtung von Olegs

Jagdversteck, und wieder rasselte Schrot ins Schild, diesmal niedriger,

und etwas stach meinen rechten Oberschenkel.

Ich lag unbeweglich mit dem Gesicht auf den Schilfhalmen, und

wiederholte fieberhaft ein aufrichtig gemeintes Gebet: Komm schon her,

du Schwein, um nachzuschauen ob ich tot oder noch lebendig bin. Wir

werden schon sehen, wie ich dir alle vier Ladungen, die noch im

Magazin verblieben sind, verpassen werde. Und doch wusste ich die

ganze Zeit, dass er sich nicht vom Fleck rühren würde. Es war eine

Sache, einen Schuss in Richtung eines Büchsenknalls abzugeben, aber

es war eine ganz andere Sache, sich an einen anderen Schützen

heranzuschleichen, der dir mit Vergnügen eine Handvoll Grobschrot in

den Leib pumpen würde, und – ruhe in Frieden, teurer Kamerad. Solche

Fälle werden automatisch als Unfälle abgehakt. Er wäre sogar noch

selbst schuldig, denn er durfte sich aus seinem Versteck erst nach dem

Ende der Jagd entfernen. Ich hätte mich nicht einmal vor Gericht

verantworten müssen.

Da lag ich also. Schilf piekte mir ins Gesicht und Bilder rasten durch

meinen wuterfüllten Schädel. Dieser Scheißkerl, dass er auch solch

einen Hass entwickeln, solch eine gemeine Falle aufstellen würde!

Unglaublich. Gut, lass mich nur erst zum Lager zurück kommen, lass ihn

mir nur erst zwischen die Finger kommen. Ich werde ihm die Glieder

einzeln ausreißen, ihn treten bis er Blut scheißt.

Die Minuten gingen dahin. Ringsum war alles still und ich beruhigte mich

etwas. Vielleicht hatte er angenommen, dass ich auf ihn geschossen

hätte? Blödsinn, ich hatte gesehen, dass meine Ladung eine

Schlammfontäne in der Pfütze aufgeworfen hatte. Ich hatte in die Erde

geschossen, es war ein absolut sicherer Schuss gewesen, nicht ein

einziges Schrotkorn konnte ihn getroffen haben. Konnte der Schakal in

seine Richtung gerannt sein und Oleg hatte auf ihn geschossen? Auch

Blödsinn, seine beiden Ladungen waren ziemlich hoch gekommen,

geradewegs in Richtung meines Kopfes und meiner Position. Du zielst

nicht so hoch um einen Schakal oder irgendein anderes Tier zu

schießen. Ich sollte mir nichts vormachen, er hatte geradewegs auf mich

geschossen. Die einzige Frage war: Tat er es aus spontaner Wut oder

kaltblütig? Konnte er schon länger Pläne geschmiedet haben, und

deshalb zu diesem Ausflug ins Schilf mitgekommen sein, wo er

eigentlich nichts zu suchen hatte? Es sah sehr nach letzterem aus,

todsicher. Ein Jagdunfall – unschlagbar der sicherste Weg, um

jemanden aus dem Weg zu räumen. Plane es nur sorgfältig in der

Schlangengrube deines Hirns und kein Gesetz wird dich jemals

belästigen.

Irgendwo auf der anderen Kanalseite bellte eine Büchse zweimal in

einem eiligen Bass und wenige Sekunden später kam ein dritter Schuss.

Es hörte sich nach Lews 5-schüssiger Büchse an – er hatte die gleiche

Waffe wie ich. Lew war ein ordentlicher Schütze. Ich war mir praktisch

sicher, dass er einen Eber erlegt hatte. Der dritte Schuss nach der

kurzen Pause war besonders verräterisch: Er war wohl abgefeuert

worden um dem Eber den Gnadenschuss zu geben.

Die Jungs würden jetzt zu Lews Anstand laufen, um ihm zu helfen den

Eber zum Boot zu tragen. Inzwischen war es halb elf, also Zeit irgendwie

hier rauszukommen. Aber was sollte ich tun? Sollte ich auf dem Pfad,

der an Olegs Versteck vorbeiführte zum Ufer laufen? Angenommen,

diese Laus lag dort noch im Hinterhalt und wartete darauf, dass ich

näher käme, um mich endgültig niederzustrecken und den Unfall-Trick

zum Abschluss zu bringen. Wenn er jetzt davonlief, würde ich ihm später

das Genick brechen. Er wusste das und würde es nicht riskieren. Sollte

ich mich selbst an ihn heranschleichen? Hoffnungslos, man kann sich

nicht im Schilf bewegen ohne eine Menge Geräusche zu machen, und

auf freiem Feld würde ich bei dem Mondlicht eine perfekte, große

Zielscheibe abgeben.

Es schien als hätte ich nur eine Wahl: die feste Schilfwand durchstoßen,

Olegs Anstand weit zur Rechten lassen und den Kanal auf einem

bogenförmigen Umweg erreichen. Selbst wenn die Boote bereits

weggefahren sein sollten, wenn ich den Kanal erreichte, konnte ich am

Kanal entlang zum Lager laufen. Das würde zwar stundenlanges

Latschen bedeuten, aber das wäre wohl nicht das erste Mal.

Sehr langsam, damit die Halme nicht quietschten, erhob ich mich in die

Hocke und schaute umher. Nahebei war eine schmale Bresche in der

Schilfwand – zweifelsohne ein Wildschweinpfad. Gewiss, der Pfad führte

nicht in die gewünschte Richtung: viel zu weit nach links. Ich zögerte,

dann traf ich eine Entscheidung. Was soll’s? Es gab sicherlich bald einen

Querpfad, dem ich dann nach rechts folgen würde.
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Vorsichtig schob ich mich in die Öffnung. Der Gang war so eng und das

Hindurchzwängen so mühsam, dass ich bald schweißüberströmt war,

während ich mich zentimeterweise meist mit der Schulter voran vorwärts

schob. Ich denke, dass ich erst mal so gut ich kann das Schilf des

Aralsees beschreiben muss. Es wäre schwierig, das folgende zu

verstehen, ohne zu wissen um welche Art von Pflanzen es sich dabei

handelt. Wer sagt „dünn wie ein Schilfhalm“ hat offenbar noch kein Schilf

vom Aral gesehen. Alte Schilfstängel sind dick und kräftig und wachsen

vier bis fünf Meter hoch, aber vor allem wachsen sie so dicht zusammen,

dass man manchmal nicht mal einen Gewehrlauf zwischen die Stängel

schieben kann, ganz zu schweigen von dem Versuch sich einen Weg

durch diese feste Mauer unbekannter Dicke zu bahnen.

Schließlich kam ich genau an solch einer Mauer an. Der Pfad hörte hier

einfach auf. Eine Sackgasse, ich musste umkehren.

Zu diesem Zeitpunkt war ich völlig fertig und kaum noch fähig zwischen

den zwei Schilfwänden voranzukommen und ich schwitzte schlimmer als

ein Schwein, falls Schweine schwitzen. Meine Stimmung wurde

gewalttätig. Gut, dachte ich wütend, lass mich erst mal wieder zurück bei

meinem Anstand sei. Ich werde aus der Hüfte feuernd ohne Deckung auf

Olegs Versteck zugehen. Das Schwein wird sich in die Hosen scheißen

und davonlaufen, ganz sicher. Es war kaum wahrscheinlich, dass ich ihn

treffen würde, aber ich würde ihn zu Tode erschrecken. Das war genau

das, was ich gleich zu Anfang hätte tun sollen. Wenn ich doch nur

geahnt hätte, was kommen sollte ...

Mitten im Aufruhr solcher verderbter Gedanken stolperte ich fast bis zu

den Hüften in ein tiefes Loch voller kalten Wassers. Ehrlich, ich geriet in

Panik und schlug wie ein kopfloses Huhn um mich als ich auf den mehr

oder weniger festen Boden zurückkletterte. Keuchend stand ich da und

murmelte: „Weißt du was, alter Knabe, es sieht ganz so aus als hättest

du dich verlaufen - wie ein kleines Kind im Wald. Einspruch: kein kleines

Kind sondern ein Arschloch, das seinesgleichen sucht. Vor ein paar

Minuten war hier noch kein Loch – und jetzt gibt es eins. Wo ist links, wo

ist rechts? Wo ist mein Anstand? Wo ist der Kanal? Ich frage dich, wo

das alles ist?“ Aber wo sollte eine Antwort herkommen, nachdem ich in

der pechschwarzen Finsternis herumgetorkelt war und mich meist auf

den Tastsinn verlassen musste, denn ich sah nur das Schilf direkt vor

meiner Nase. Selbst das Schilf hatte ich nicht genau sehen können,

sondern ich hatte einfach geahnt, dass es da war. Kein Licht sickerte in

dieses Dickicht. Gottes Engel selbst hätten sich hier verlaufen – mit

Leichtigkeit.

Mit verdoppelter Vorsicht folgte ich einer weiteren pfadähnlichen Spur,

von der der Teufel wissen mochte wo sie hinführte, und nach einer Weile

rutschte ich in ein zweites Wasserloch. Aus diesem kroch ich in einem

Zustand, der schon an Panik grenzte, und ich hatte einige Mühe, mich

selbst wieder zu diesem Halblächeln des Buddha zu überreden. Mann,

beruhige dich. Es ist ja nicht so, als wärest du bei deutlich unter minus

40 Grad Celsius in das Eis eines sibirischen Flusses eingebrochen. In

meiner fernen Jugend hatte es diese Episode gegeben, und doch hatte

ich überlebt und kann davon erzählen. Ein Freund hatte mir geholfen,

und er hatte elende Mühe gehabt, mich aus der kalten Brühe

herauszufischen. Aber wo ist er jetzt, der Beste meiner Kumpels? Tot

und begraben schon vor Jahren. Welch aufheiternde Erinnerung -

gerade jetzt. Gut, benutzen wir mal das, was wir in der Birne haben.

Schluss mit diesem Herumstolpern in der Dunkelheit, warten wir genau

hier die Nacht ab. Bei Tagesanbruch sehen wir weiter.

Sibirien war es zwar nicht, aber mit meinen Anglerstiefeln voller Wasser

war es dennoch teuflisch kalt und nass. Ich warf mir die Schrotflinte auf

den Rücken, zog mein Jagdmesser und begann Schilf zu schneiden. Es

dauerte fast eine Ewigkeit. Die Halme wollten einfach nicht fallen, hatten

auch gar keinen Platz zum Fallen. Ich schnitt einfach weiter. Was sollte

ich sonst tun? Es war nicht die Zeit für brillante Ideen sondern für

unermüdliches Arbeiten... hundertachtzig, hunderteinundachtzig,

hundertzweiundachtzig. Verdammt, das war knapp, beinahe hätte ich mir

mit meiner berühmten Damaszener Klinge die linke Hand aufgeschlitzt.

Während ich so beschäftigt war, krachten in weiter Ferne drei Schüsse

im Abstand von zehn Sekunden. Ich konnte den Kopf drehen wohin ich

wollte, aber ich konnte nicht bestimmen von welcher Seite die Schüsse

ertönten, zu weit weg. Ein Schuss schien von rechts zu kommen, ein

weiterer genau aus der entgegengesetzten Richtung. Der Wind

verwirbelte die Geräusche und das Schilf dämpfte und verzerrte sie wie

Watte. Ich schaute auf das Leuchtzifferblatt meiner Armbanduhr: eine

Viertelstunde vor Mitternacht. Alles nach Plan, die Jungs würden jetzt

zum Lager aufbrechen. Keiner würde in der Nacht nach mir suchen – es

wäre völlig sinnlos. Ich sollte sie einfach nur wissen lassen, dass ich am

Leben war, und sie mit meinem Segen ziehen lassen. Ich hob die Flinte,

lehnte mich zurück und schoss nach oben, dann zählte ich bis zehn und

gab einen weiteren Schuss ab. Meine Ohren dröhnten: Das Krachen

meiner Donnerbüchse in diesem vom Schilf eingeengten Raum war

ohrenbetäubend.

So weit so gut. Ich hatte den Burschen signalisiert, dass sie ohne mich

aufbrechen sollten. Nun musste ich mir ein Lager bereiten. Nachdem ich

eine weitere halbe Stunde auf diese Hartholzstängel eingehauen hatte,

ließen sich diese bereits umlegen und auf einen Haufen werfen, aber ich

schwang die Klinge weiter bis ich einen richtig hohen Schilfhaufen hatte.

Auf diesen kroch ich hinauf und legte Flinte, Jagdtasche und mein

anderes Zeug vorsichtig neben mich. Nächste Übung: die Stiefel. Nach

einiger Akrobatik schaffte ich es sie auszuziehen, wrang die nassen

Fußlappen aus und rieb meine Füße mit Schilfrispen trocken. Das fühlte

sich gut an. „Das Leben wird immer besser, das Leben wird immer

glücklicher“ murmelte ich. Das sagte einst Stalin. Niemals hätte ich

gedacht, dass ich es noch erleben würde, diesen Bastard zu zitieren.

Gut, das nächste Mal werde ich Churchill zitieren.

Weil ich eine beachtliche Lichtung in das Schilf geschnitten hatte, war

jetzt ein bisschen Himmel zu sehen, aber da oben spielte sich nicht viel

ab. Kleine formlose Wolken standen am Himmel, durch welche ein allzu

romantisches Mondlicht sickerte, und unbekannte kleine Sterne der x-ten

Größenklasse flimmerten sinnlos dazwischen. Das war alles, was an

Wolkenlandschaftsmalerei geboten wurde. Ich konnte nicht sehen wo

der Mond stand. Tatsächlich hatte ich keine Ahnung, wo irgendetwas

war und warum oder wozu, was ich sicherlich bereits angedeutet habe.
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Während ich herumgewerkelte hatte mich die Anstrengung warm

gehalten, aber bald begann ich zu frösteln, und das Zittern erfasste mich

wie eine Schüttellähmung. Ich rollte mich zu einem engen Ball

zusammen und schob die eiskalten Hände unter die Achselhöhlen, aber

das Zittern wollte nicht aufhören. Es ist eine eigenartige Sache, die ich

schon vor langer Zeit bemerkt hatte: Wenn du richtig durchgekühlt bist,

wirst du von Minute zu Minute stumpfsinniger. Du hast ein Gefühl, als

würden sich deine Gehirnzellen eine nach der anderen abschalten.

Nichts Lohnendes kommt dir mehr in den Sinn, nur primitives Zeug, das

an Idiotie grenzt. Zum Beispiel, wie vergnüglich es wäre, Oleg die Zähne

einzuschlagen, aber das war nur allzu natürlich, darüber brauchte man

nicht zu reden. Problematisch war nur, dass die restlichen Gedanken in

der selben intellektuellen Kategorie lagen - nicht gerade geistreich.

Ich habe gelesen, dass Taucher in großer Tiefe, wo es richtig kalt ist,

allerlei brillante Ideen haben. Etwa warum sie den Sauerstoff nicht direkt

aus dem Wasser atmen sollten. Ist es nicht eine Tatsache, dass viel

Sauerstoff im Wasser gelöst ist, das die Fische zum Atmen verwenden?

Und einige sollen sich tatsächlich die Tauchermasken abgerissen haben.

Auch ich hatte einen Gedankenblitz: Warum nur sollte ich unter dieser

Kälte leiden, warum nicht das Schilf anzünden und wieder völlig warm

werden? Es war reine Glücksache, das jemand aus dem oberen

Stockwerk darüber kicherte: „Sicher kannst du ein Feuer machen, warum

auch nicht. Es wird dich endgültig aus diesem Elend befreien. Keine

Chance dem Feuer in diesem trockenen Schilf zu entkommen – du wirst

am Rauch ersticken, und du wirst herrlich gegart werden, besser als eine

Ente im Chinarestaurant. Die Schakale werden deinen Kadaver zu

schätzen wissen.“

Dennoch, ich musste mich irgendwie erwärmen. Ich glitt von meinem

‚Thron’ herunter und begann Kniebeugen zu machen. Während ich mich

bewegte spürte ich einen Schmerz im rechten Oberschenkel, so als

hätte ich mir einen Splitter eingerissen. Ich stand da mit offenem Mund

und erinnerte mich, dass mich bei Olegs zweitem Schuss etwas

gestochen hatte. Oh du dreckiges Schwein, dachte ich, du flachsblonde

Ratte hast mich doch noch gebissen. Ich fuhr mit dem Finger über den

oberen Rand meines Anglerstiefels. Tatsächlich, er hatte ein kleines

Loch. Auch das Hosenbein hatte ein Loch. Es fühlte sich feucht an und

an einer Stelle fühlte ich etwas hartes unter der Haut.

Ich hielt die Ahle meines Taschenmessers in die Flamme einiger

Streichhölzer, biss die Zähne zusammen, stach mit der Ahle zu und

drückte ein kirschkerngroßes Schrotkorn aus der kleinen Wunde. Das

Schrotkorn stammte eindeutig aus einer meiner Patronen – ich allein

benutzte dieses selbst hergestellte Grobschrot. Sieh mal an, Kollege,

murmelte ich, die Laus hat dich in deiner eigenen Falle gefangen.

Glücklicherweise ein mattes Geschoss, ein Querschläger, der vom Schilf

abgeprallt war. Der blöde Knülch hatte nicht einmal gewusst, dass es

nutzlos war, mit dieser Ladung aus einer Entfernung von hundert Metern

auf einen Mann zu schießen, wenn du ihn nicht gerade ins Auge triffst.

Ich rollte das Schrotkorn zwischen den Fingern und schob es dann in

meine Brusttasche. Ein nettes Souvenir.

Ich überlegte eine Weile, dann benutzte ich dieselbe Ahle, um eine

Patrone zu öffnen, schüttete das Schrot in das Wasser unter meinen

Füßen und das Pulver in meine Handfläche, spuckte drauf und rieb es in

die kleine Wunde. Ich konnte mir nicht leisten, sie eitern zu lassen. Nach

einem alten Kosakenrezept benötigte ich eine Mischung aus Tonerde,

Schießpulver und Speichel, nur wo sollte ich hier inmitten des Sumpfes

Tonerde finden. Dann schnitt ich unten von meinem Segler T-Shirt einen

schmalen Streifen ab und verband das Bein. Das musste erst mal

genügen, am Morgen würde ich mir etwas Besseres einfallen lassen. Ich

kroch auf meinen ‚Thron’ zurück und rollte mich so eng ich konnte

zusammen um Körperwärme zu sparen.

Nach all dem Drücken und Pulen tat die kleine Verletzung jetzt richtig

weh. Ich schwitzte und von Zeit zu Zeit durchlief mich ein Schauer.

Wirklich, was für eine Bestie musste man sein, um auf einen lebendigen

Menschen zu schießen. Ich erinnerte mich daran, wie ein hübsches

einfaches Mädchen es einmal so reizend ausdrückte: Ich werde ihm die

Eier bis zu den Ohren lang ziehen. Genau das würde ich tun. Ich hau

ihm in den Magen, je tiefer umso besser, schlag ihm die Handkante ins

Genick und dann bearbeite ich seine Nieren bis er Blut pisst. Ich malte

mir diese lebhaften Bilder in meinem erregten Geist immer wieder aus

bis jemand aus der hinteren Reihe grunzte: Ach vergiss es doch, du

verweichlichter Intellektueller! Du wirst keinen auf irgendwelche Nieren

schlagen, du wirst dir an diesem Scheißkerl nicht die Hände schmutzig

machen wollen. Ausnahmsweise vielleicht in deiner Wut eine Ohrfeige in

sein dämliches Gesicht, und dann wird dir der Trottel schon wieder Leid

tun. Wir kennen doch deine Ohrfeigen, nach denen man noch

wochenlang Kopfschmerzen hat.

Dennoch wunderte ich mich, wie er den Mut zu seiner Tat aufgebracht

hatte. Er besaß alle Anzeichen eines Feiglings. Im Innern war er gelb wie

Babykacke. Er musste sich das sorgfältig ausgedacht und sich

eingeredet haben, dass es sicher war. Falls er mich traf, war das toll.

Falls nicht, konnte niemand irgendetwas beweisen. Ohnehin würde

niemand etwas beweisen wollen, Immerhin war er wer in der

Parteigruppe seines Atomkraftwerks. In solchen Kreisen wurde man

besonders auf politische Loyalität hin überprüft. Das bedeutete mit

hundertprozentiger Sicherheit: enge Beziehungen zum KGB. Und diese

Clique würde einen der Ihrigen schützen, selbst wenn er jemanden am

helllichten Tage erschossen hätte. Sie waren darauf gedrillt, sich in

dieser Weise zu verhalten, und kümmerten sich einen Dreck um uns

übrige – die schweigende Masse. Diese Lockspitzel und Schlägertypen

standen über dem Gesetz. Sie kannten nur ein Gesetz – sich selbst und

die eigenen Leute zu schützen. Aber lassen wir die Politik beiseite.

Dieser Bastard hätte sich wohl nicht mal selbst erklären können, was ihn

zur Mordlust getrieben hatte, und was für eine Schlangen- oder

Jauchegrube seine Seele war, falls Seele hier überhaupt ein passendes

Wort ist.

Während ich mich mit diesen psychologischen Studien vergnügte, geriet

mein Zittern außer Kontrolle. Voller Entrüstung zischend begann ich

weiteres Schilf zu schneiden um mich damit zu bedecken. Ich schichtete

einen Haufen auf, kroch hinein und fühlte mich tatsächlich ein wenig

wärmer. Es war nicht gerade wie auf Eiderdaunen aber besser als mit

nacktem Hintern unter den Sternen zu liegen. Auch die Zeit war langsam

vorgerückt während ich auf das Schilf eingehackt hatte. Es war jetzt fast

zwei Uhr morgens – die stillste Stunde.

Völlig erschöpft döste ich ein trotz des Schmerzes im Oberschenkel, der

alles durchdringenden Nässe und des heißen Zorns, der in meinem

Herzen brannte. Ich träumte sogar etwas, kann mich aber nicht mehr

daran erinnern und werde hier auch nichts erfinden. Es gibt ohnehin

schon genug Übertreibung, hier und damals.
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Die Morgenkühle und ein fernes kaum noch hörbares Gewehrfeuer

rissen mich aus meinem Halbschlaf. Die Jungs waren offenbar schon

unterwegs um Enten zu schießen, die zu ihren Fressplätzen flogen. Ich

konnte immer noch nicht feststellen, aus welcher Richtung die Schüsse

kamen, aber das war nicht mehr wichtig. Die üblichen morgendlichen

Vogelwolken erfüllten den Himmel, flogen manchmal so dicht über

meinem Kopf, dass sie mir fast die Kappe vom Kopf rissen. Alle eilten

dem See zu, also nach Norden. Damit wusste ich wo Norden lag. Das

war hilfreich, denn ich musste nach Süden, aber der gewaltige Vogelzug

würde bald enden, und dann werde ich wieder nicht wissen was wo liegt.

Das Klügste, oder das, was ich zu diesem Zeitpunkt dafür hielt, wäre mit

der aufgehenden Sonne im Rücken nach Westen zu gehen. Auf diese

Weise würde ich rasch den Kanal erreichen, von dem ich mich am

Vortag nicht allzu weit entfernt haben konnte, denn eine Schildkröte

hätte mich mit Leichtigkeit an Schnelligkeit übertroffen. Erst mal am

Kanal war ich so gut wie zu Hause - eine oder anderthalb Stunden und

ich würde im Lager zurück sein. Hauptsache ich konnte mich erst mal

aus diesem verdammten Schilfdickicht heraus kämpfen. Vielleicht kämen

auch die Kumpel in ihren Booten, um nach mir zu sehen. Also lief ich

nach Westen los.

Keine Erzählkunst wird mir helfen, diesen Kampf mit dem Schilf treffend

genug zu beschreiben. Du magst dir, sagen wir mal, die Schlacht von

Ismail vorstellen, wo die Menge der in der Festung eingepferchten

Türken und Russen so dicht war, dass die Toten zusammen mit den

Lebendigen hin und her wogten, und jedermann unabhängig von seinem

eigenen Willen vom Druck der Menge getragen wurde. Dies war jedoch

nicht Ismail und ich war lebendig genug, und so versuchte ich dahin zu

gehen wohin ich wollte. Blöd von mir. Ich rammte meine Schulter dort in

das Schilf, wo es am dünnsten schien, aber oft prallte die Schulter

einfach ab ohne dass sich eine Vorwärtsbewegung ergab. Dann

versuchte ich das Schilf in den Schlamm und das Wasser hinunter zu

drücken, merkte aber, dass ich nur meine noch verbliebene Kraft

erschöpfte. Auf diese Weise würde der Zeiger der Messskala meiner

Ressourcen bald auf Null stehen. Die Schilfstängel hielten ihre Stellung

so energisch wie römische Legionäre, und der Kampf gegen sie machte

mich so fertig als hätte ich Mutters Klavier auf dem Rücken zum zehnten

Stockwerk und zurück geschleppt.

Krampfhaft keuchend und schnaufend lehnte ich mich gegen die Stängel

und dachte nach. Immerhin konnten hier Wildschweine herumhasten,

nicht wahr? Ich musste mich also bis zur Höhe eines durchschnittlichen

Ebers niederhocken und in dieser Haltung durch einen der Tunnel

krauchen, welche diese Viecher getrampelt hatten. Die Übung ähnelte

dem Kasatschok, jenem Kosakentanz in der Hocke. Eigentlich war ich

darin nicht schlecht, aber doch nicht stundenlang im schmutzigen Morast

anstatt auf dem Parkettboden. Außerdem lagen Wurzeln und

Schilfstängel, die die Schweine abgebrochen hatten, quer über dem Pfad

unter Wasser. Ich stolperte darüber und fiel mehrmals klatschend auf

den Hintern. Schließlich glitt ich bis zum Hals in ein Wasserloch und

entschied mich wieder für den aufrechten Gang. Ich würde den

Kasatschok ein anderes Mal tanzen, in einer heitereren Stimmung.

Inzwischen war es ganz hell geworden, und es flogen keine Vögel mehr.

Irgendwo da oben schien die Sonne, und ich wühlte hier unten im

feuchten Halbdunkel im Schlamm herum, während echte Angstgefühle

mein Hirn überfluteten. Unsinniges Zeug wie: Warum habe ich gelebt

und warum sterbe ich jetzt? Meine Klaustrophobie wurde immer

drückender. Am Rande der Hysterie hatte ich nur noch den Wunsch

wegfliegen zu können, durch irgendeine Magie aus dieser engsten aller

Einzelhaftzellen ausbrechen zu können, deren Mauern mir immer wieder

ins Gesicht stießen und sich immer dichter um mich zu schließen

schienen. Die blödesten Gedanken drängelten sich in meinem Kopf:

Angenommen, ein Karakal spränge mir auf den Kopf und kratzte mir die

Augen aus. Nach Meinung hier lang ansässiger Einheimischer wäre dies

das Erste, was diese Wildkatzen machten.

Dann kamen diese schizophrenen Winkelzüge, die ich von früheren

Berührungen mit dem großen Nasenlosen kannte. Ich erwischte mich

dabei, dass ich daran zweifelte ob ich wirklich ich wäre, und was dieses

„ich“ wäre und was es hier in dieser unglaublichen Jauchegrube machte.

Normale Leute würden niemals in solcher Scheiße landen.

Kurz gesagt, ich war eher ein Fall aus einem Lehrbuch für Psychiatrie als

ein abgehärteter Abenteurer. Solche zerebralen Verwirrungen sind

verdammt gefährlich. Sie lähmen dein Innerstes, vielleicht deinen

Lebenswillen. Er verflüchtigt sich und du wirst immer langsamer bis du

dich nicht mehr rühren kannst, wie ein Küken vor einem Kreidestrich auf

dem Boden. Das Herz hört aus reiner Panik und Hoffnungslosigkeit von

selbst zu schlagen auf. Ich erinnere mich an einen meiner Freunde,

Grischa K. Wie ich hatte er sich bei der Entenjagd im Schilfdickicht

verirrt, nur dass es im Wolgadelta war. Er hatte ein Boot, Wasser und

Lebensmittel dabei, und dennoch war er weniger lebendig als die Enten,

die er erlegt hatte, als man ihn nach drei Tagen fand. Man sagte, sein

Herz hätte schlapp gemacht. Gewiss, so kann man es auch ausdrücken.

Gut, Grischka war damals jung, nicht mal dreißig, und ich war jetzt ein

alter Hund, unzählige Male zerschlagen und wieder zusammengeflickt.

Der alte Sensenmann wird mich nicht so leicht kriegen. Ich hatte

Schlimmeres durchgemacht und dennoch war ich hier und strampelte

noch. Schön, ich hatte vorübergehende Schwierigkeiten, aber welcher

Russe hätte diese nicht – eine völlig schimärische Vorstellung! Benutze

deinen Grips, befahl ich mir streng. Tust du das nicht, dann wirst du dich

hier tatsächlich niederlegen und für immer zusammenrollen müssen.

Sein oder Nichtsein war etwas für Laienschauspieler auf der Bühne. In

einer Klemme wie dieser war Sturheit sans frontières die einzige

Hoffnung.

Meinen Grips zu benutzen war leichter gesagt als getan. Mein Kopf war

so leer, dass beim Klopfen ein hohles Dröhnen erklungen wäre. Nichts

als superschlaue Ideen tummelten sich darin. Zum Beispiel ob hier ein

Panzer fahren könnte. Es war eher anzunehmen, dass er versinken oder

im Schlamm stecken bleiben würde. Ich versuchte nicht an Helikopter zu

denken, denn soviel war sicher: Niemand würde mich von einem

Hubschrauber aus entdecken können, wenn ich nicht ein Feuer

anzünden würde, aber die Idee eines Feuers im Schilf war ja bereits

abgehakt. Aber egal, wer würde schon einen Hubschrauber herschicken.

Eines Tages würden sie es vielleicht tun, wenn die Schakale den letzten

Rest meiner mageren Hinterbacken weggeputzt hätten. Keine große

Sache: Jemand hat sich im Schilf verlaufen. Die Leute machen das

ständig, und keiner lernt daraus. Schilf bleibt Schilf, und hier sind wir in

Karakalpakia. Keiner war für Wanderer verantwortlich. Du machst einen

Spaziergang, du kommst vom Wege ab und du gehst entweder unter

oder du schwimmst – das war ausschließlich deine Privatsache. In ein

oder zwei Wochen würde Viktor vielleicht geschäftlich nach Nukus

fahren und die Sache der Polizei melden, falls er dazu Lust hätte. Etwa,

es gab da diesen Idioten, der bei mir vorbeikam und von dem man

seitdem nichts mehr gehört hat. Es würde ein längeres Hin und Her über

die Zuständigkeit geben. Dies Gebiet, das noch vor wenigen Jahren

Seegrund war, ging keinen was an, am wenigsten die Polizei. Eines

Tages würden sie vielleicht irgendein fettes örtliches Arschloch mit

Schulterstücken herschicken um den Fall zu untersuchen. Man würde

ihn mit Wodka und Pilaf traktieren, er würde eine Weile am Kanalufer

stehen, vielleicht sogar an diesem speziellen, und er würde einen Bericht

schreiben, über dessen Fehler du dich kaputt lachen könntest. Und

dieser würde dann in den Archiven begraben werden. Finis.
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Ich begann mein Vorwärtskommen mit der Armbanduhr zu stoppen.

Durch Zählen der Schritte und Bobachtung des Minutenzeigers stellte ich

fest, dass ich mich mit einer Geschwindigkeit von etwa drei Metern pro

Minute bewegte, falls man das Geschwindigkeit nennen will.

Einhundertundachtzig Meter pro Stunde. Bei einem Schildkrötenrennen

hätte mich die Langsamste um Längen geschlagen.

Ich konnte auch nicht geradewegs Westkurs halten, denn die meiste Zeit

musste ich völlig unpassierbare Schilfwände umgehen. Ich konnte mich

nur dort durchschlängeln, wo Wildschweine passiert hatten. Dennoch: Es

war bereits nach zehn, ich war seit fünf Stunden auf den Beinen und

selbst unter Berücksichtigung aller Zickzack-Umwege musste ich etwa

einen Kilometer zurückgelegt haben. Ich hätte längst auf den Kanal

treffen müssen, aber – kein Schimmer davon. Verirrte neigen dazu im

Kreis zu gehen, aber das konnte ich ausschließen. Ich hatte meine

Richtung nach den Schilfrispen bestimmt. Zu dieser Jahreszeit bläst der

Wind in dieser Gegend immer aus Nordosten. Das war soweit in

Ordnung, aber angenommen, der Wind hätte sich gedreht. Nur mal

angenommen es wäre dieser verdammte Afghanets, der direkt aus

Süden bläst? Ich würde mich vorankämpfen, aber nur Allah wüsste

wohin. Ich könnte einen ganzen Monat so weiterkrauchen, um wohin zu

gelangen? „Näher mein Gott zu Dir...“

Das mit dem Monat war natürlich Quatsch. Ich würde genau hier

zusammenbrechen, nicht in einem Monat sondern jetzt jede Minute. Ich

war völlig fertig. Meine zitternden Beine gaben unter mir nach, aber am

schlimmsten war der Durst. Die Kälte des frühen Morgens war nur noch

eine blasse Erinnerung. Feuchte tropische Hitze umfing mich und

Schweiß sickerte aus meinem Körper und floss in Rinnsalen herab,

obwohl ich gedacht hätte, dass jede Flüssigkeit aus mir längst

herausgequetscht wäre. Immer wenn ich die Augen schloss, plagte mich

eine Fata Morgana – meine Wasserflasche. Die schönste Flache, die ich

je hatte. Vor Jahren hatte ich sie aus Deutschland mitgebracht. Sie war

aus Aluminium gefertigt und hatte eine Umkleidung aus Holz. Sie fasste

erstaunlich viel, und das Wasser verdarb nicht und hielt sich kühl. Es

schmeckte nur ein wenig nach Wein, denn ich bewahrte gern

selbstgekelterten Isabella Wein darin auf. Dieses Mal hatte ich die

Flasche im Zelt zurück gelassen. Schwachsinnig!

Das mit der Flache war jedoch weniger schwachsinnig als die Tatsache,

dass mir dieser Scheißkerl mit seiner albernen Erbsenknallbüchse

Furcht eingejagt hatte. Wie konnte ich nur nachts im Schilf

herumkrabbeln. Bald würde ich in diesem stinkenden Morast meinen

Geist aufgeben und zu Schakalfutter werden, und es geschähe mir nur

recht. Nur für eine Minute kalte Füße bekommen und man muss teuer

dafür bezahlen. Feigheit war wirklich schlecht für die Gesundheit.

Halb stehend halb liegend lehnte ich mich gegen die Schilfwand und

ruhte mich nach der hysterischen Anstrengung aus. Mein Herzschlag

beruhigte sich wieder zu einer fast normalen Gangart, aber der Durst

wurde schlimmer als die Erschöpfung. Ich dachte an Alain Bombard. Der

Kerl pflegte Salzwasser zu trinken als er den Atlantik mit einem

Schlauchboot überquerte – aus Prinzip. Er sagte, dass nichts schlimmer

wäre als Dehydrierung. Die Leber kann zwar vom Salzwasser platzen,

aber das würde einige Zeit benötigen. Warum also sollte Salzwasser

schädlicher als Sumpfwasser sein?

Ich blickte zu Boden. Ich stand knietief in einem Loch und das Wasser

schien einigermaßen klar zu sein. Es tummelten sich sogar winzige

Fische darin. Warum sollte ich es nicht probieren?. Schließlich war

Bombard Arzt, er musste wissen wovon er sprach.

Ich beugte mich nieder, schöpfte etwas Wasser und trank es gierig. Das

wiederholte ich einige Male und wartete. Ich hatte einen Geschmack im

Mund, als hätte ich an einem Gipsverband oder irgendwelchem

medizinischen Abfall gelutscht. Ein paar Sekunden lang versuchte ich es

bei mir zu behalten, aber ich konnte es nicht. Der Magen drehte sich mir

so fürchterlich um, dass mir die Tränen in die Augen schossen. Ich

lehnte mich wieder gegen das Schilf, atmete krampfhaft und mein

Fluchen wurde zu hilflosem Wispern. Ich starrte zum Himmel, aber dort

ereignete sich nichts nützliches. Nur die Schilfrispen schwangen

unaufhörlich in kurzen kreisförmigen Bewegungen vor dem weißlichen

Stückchen Himmel. Allzu viel von einem Bombard schien nicht in mir zu

stecken. Ich sollte besser versuchen ich selbst zu sein. Ich musste

weitermachen, schwer angeschlagen und mit nicht viel mehr als meiner

aufrichtigen Absicht. Vorwärts Bursche, mit Gesang aus voller Brust.

Ich richtete mich auf und blickte erneut zu Boden. Die winzigen Fische

knabberten energisch an dem, man verzeih mir, was ich gerade

erbrochen hatte. Es war ekelhaft, aber ich konnte den Blick nicht

abwenden, während langsam in meinem Kopf eine Idee dämmerte. Der

Schwarm der kleinen Fische und das, woran sie knabberten, trieb

allmählich immer weiter weg, bis eine Schilfwand den Weg versperrte.

Ich wühlte in meiner Tasche bis ich den Wattebausch fand, den ich

mechanisch weggesteckt hatte, als ich in der Nacht eine Patrone zu

medizinischen Zwecken ruiniert hatte, und ließ ihn ins Wasser fallen. Die

Watte driftete langsam, fast unmerklich, aber doch eindeutig in die

gleiche Richtung wie die kleinen Fische.

Erneut lehnte ich mich gegen das Schilf zurück und versuchte das

Chaos in meinem Kopf zu ordnen. Klar, die Sache war so einfach wie

nur was. Genau hier, wo ich knietief im Wasser stand, gab es eine

Strömung, und das bedeutete, das ich in genau dem Kanal stand, nach

dem ich gesucht hatte. Ich hatte allerdings das Ufer des Kanals

erreichen wollen, aber hier gab es keine Ufer und auch keinen richtigen

Kanal mehr. Er hatte sich irgendwo weiter stromaufwärts verloren, und

hier gab es nur noch diese Wasserlöcher mit der kaum wahrnehmbaren

Strömung und das gleiche Schilf wie überall sonst, vielleicht ein wenig

dichter und höher. Das war die ganze Erklärung.

Toll, einfach fantastisch! Eine Sache war jetzt wenigstens geklärt, aber

ich war mir völlig unsicher darin, was ich mit dieser Klarheit anfangen

sollte. In welche Richtung sollte ich gehen? Stromaufwärts nach Süden?

Ich wusste nicht, wie lange ich mich in diese Richtung schleppen

musste, und die Löcher würden tiefer und tiefer werden. In einem echten

Sumpf könnte ich sogar versinken. Ein Wildschwein konnte in diesem

Modder schwimmen, mit Leichtigkeit, aber ich war kein Wildschwein,

sondern einfach ein verdammter Narr, der seinen Hals in eine Schlinge

gesteckt hatte. Besser war es in Richtung festeren Bodens zu laufen. Ich

würde mich also in meiner bisherigen Richtung weiter vorankämpfen und

sehen was daraus wird.
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Ich holte tief Atem und fuhr fort mir den Weg vorwärts zu bahnen, kam

aber nicht weit. Ich strauchelte, meine Füße machten ein lautes

klatschendes Geräusch im Wasser und eine ganze Herde von

Wildschweinen brach aus ihrem Versteck in der Nähe. Sie waren

unglaublich nah, vier oder fünf Meter, und krachten unter Quieken und

Grunzen durch das Schilf. Krampfhaft und automatisch griff ich zum

Gewehr, aber ich konnte es nur geradewegs zum Himmel richten, weil

mich das Schilf so einengte. Ohnehin wäre Schießen sinnlos gewesen,

denn ich konnte verdammt wenig sehen. Ich konnte nur dastehen und

dem Platschen, Krachen und Rumsen zuhören, das langsam leiser

wurde. Was für Schweine waren doch diese Wildschweine. Ich hätte

ihretwegen einen Herzanfall bekommen können – Schweinekerle!

Ich lehnte mich mit dem Rücken ans Schilf und versank in tiefem

Nachdenken. Eine Kindheitserinnerung stieg auf, oder eher die

Erinnerung an ein Buch meiner Kindheit: Das Phönizier-Schiff, lautete

sein Titel, wie ich meine. In diesem Buch wird ein phönizisches Kind

gefangen und an seiner Hand irgendwohin fortgezogen, wohin es nicht

will. Plötzlich sieht es ein Rudel Hunde, die auf eine Hecke zurasen und

in dieser verschwinden. Also überlegt das Kind, wo ein Hund

durchschlüpfen kann, schafft das auch ein kleiner Junge. Es reißt seine

Hand aus dem Griff des Räubers, rennt hinter den Hunden her - und

entkommt.

Warum sollte dann ein Mann mit Flinte, der wenn auch nicht allzu klug so

doch schlank war, sich nicht dort durchquetschen können, wo eine

ganze Herde Wildschweine soeben passiert hatte. Gewiss, die Schweine

waren nach Norden in Richtung See gelaufen, während ich mich in eher

in Richtung Süd oder West bewegen sollte, aber in diesem Moment wäre

ich mit Vergnügen zum See oder sogar zum Teufel selbst gelaufen, nur

um aus dieser Schilfhölle zu entkommen. Ich würde gegen diese

Schilfwände ankämpfen müssen bis meine letzten Kräfte erlahmten, bis

ich auch nicht den kleinen Finger mehr heben konnte, und dann würden

diese unsinnigen Hamletworte „Schlafen! Vielleicht auch träumen!...”

meine Willenskraft erstarren lassen. No Sir, gerade jetzt hatte ich

Shakespeare so nötig wie eine Fliege in meiner Borschtsch-Suppe. Ach,

was gäbe ich für einen Borschtsch, mit oder ohne Fliegen.

Stolpernd stieß ich bald auf einen Durchgang, den diese

Wildschweinhorde zurückgelassen hatte, und folgte ihm flott mit der

Geschwindigkeit einer Galapagos-Schildkröte. Der Pfad wurde breiter

und es kam der Moment als ich aufblickte und vor Freude einen

Schluckauf bekam. Vor mir breitete sich ein schmaler mit Tschakan-Gras

überwachsener Streifen aus. Er war vom Sonnenlicht überflutet und der

Himmel wölbte sich hoch und breit darüber. Es gab sogar so etwas wie

einen Horizont, ganz nah natürlich, aber dennoch ein Horizont. Es war

unsagbar schön, nicht länger Stunde um Stunde nichts als Schilfstängel

vor deiner Nase zu sehen. Ich kenne nicht den richtigen Namen dieses

Tschakan-Zeugs, wie die Einheimischen es nennen, aber ich wüsste ihn

gerne, um mich in meinen Gebeten oder in was auch immer daran zu

erinnern. Es war nicht hübsch, ein üppiges Gras mit breiten an den

Kanten scharfen Halmen, das kräftige, schulterhohe Dickichte bildete.

Aber im Vergleich mit dem eichenharten Schilf war es eine Aschenbahn.

Genau durch diesen Streifen von Tschakan-Gras hatten sich die

Wildschweine ihren Weg gebahnt, und so fand ich leicht ihre Spur und

folgte ihr. Ich strauchelte zwar immer noch und rutschte immer wieder

aus, aber es war doch ein Gehen und kein Durchbrechen einer

Gefängnismauer. Der Grasstreifen war zu beiden Seiten noch von

diesen verhassten Schilfwänden begrenzt. Nach etwa einem Kilometer

schlossen sie sich wieder zusammen, aber die Wildschweine waren

hindurchgerast und hatten eine schmale Bresche gelassen. Im Vergleich

zu den vorigen Höllenqualen war es ein Kinderspiel, sich

hindurchzuzwängen.

Danach wechselten sich Streifen von Tschakan mit Schilf ab. Am Ende

verlor ich die Spur der Wildschweine, aber ich ging weiter nach Norden,

wobei ich mich am Auswehen der Schilfrispen orientierte. Das Schilf war

hier anders. Es gab nur wenige feste Wände, meist waren es vereinzelte

Gebüsche. Es kam der Moment als ich zwischen zwei Gebüschen den

ungestörten Bogen des Horizonts erblickte. Ich stand am Rande des

Aralsees. Es gab kein festes Ufer, nur den gewohnten Sumpf, manchmal

knöcheltief, manchmal knietief oder er kroch noch höher an den Beinen

herauf, aber es war trotzdem eine selige Erleichterung. Immerhin hatte

ich das Schilf hinter mir gelassen. Es war Zeit zu entscheiden welchen

Nutzen ich davon hatte, denn ich war jetzt, wenn man so wollte, auf See.

Ich lief vom Schilf weg etwas auf den See hinaus und stand dort

schwankend. Ich schaute nach rechts, ich schaute nach links: in beiden

Richtungen nichts zu entdecken. Wasser so weit man sah, mit leichter

Kräuselung, die sich in der Ferne verlor. Winzige Wellen plätscherten an

das Schilf und gegen meine Knie. Ich schätze, dass man einen ganzen

Tag lang auf den See hinauslaufen könnte, und er wäre immer noch

knietief, und du würdest zusammenbrechen mit dem Gesicht nach unten.

Eine nette, so gut wie jede andere Art Selbstmord zu begehen. Aber

nicht für mich. Ich wollte irgendwelche menschlichen Wesen finden.

Abgesehen von unserem Lager war Kasakdarja der nächste bewohnte

Ort. Aber wer zum Teufel wusste, wie weit man dorthin laufen musste –

fünfzig Kilometer, hundert gar? Vor nicht allzu langer Zeit hatte es noch

am Seeufer gelegen, aber jetzt lag es meilenweit davon entfernt. Die

Bewohner jedoch mussten sich hier in der Gegend noch gelegentlich

aufhalten, um Kühe zu weiden, um zu fischen und um zu wildern, d.h.

Bisamratten in Fallen zu fangen. Wenn ich in diese Richtung ging,

konnte ich hoffen, dass mir jemand über den Weg lief. Rechts von mir im

Osten gab es nichts, reine Wüste über Hunderte von Kilometern. Die war

mir gut bekannt, aber ich sollte sie besser vergessen. Vor einigen Jahren

hatte ich dort auf einer Insel vor der Küste einen Robinson-Crusoe-

Aufenthalt abgesessen. Ich habe darüber an anderer Stelle geschrieben.

Nein, im Osten lag der Tod.

Also machte ich mich wieder auf den Weg nach Westen.
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Ich stolperte weiter mit meiner schweren Flinte quer auf beiden

Schultern, eine Hand am Kolbengriff, die andere am Lauf. Auf diese

Weise schiebt man sich quasi selbst vorwärts. Die Flinte drückt gegen

deinen Nacken, so dass das Laufen leichter erscheint – natürlich eine

Selbsttäuschung. Mit dem See auf meiner rechten und dem Schilf auf

meiner linken Seite hatte ich nur den Wunsch für den Rest meines

Lebens kein Schilf mehr erblicken zu müssen. Die Gegend erschien mir

verlassener als alles, was ich jemals zuvor gesehen hatte. Es gab nichts

als den Wind, der im Schilf raschelte, und das Plätschern des Wassers

zu meinen Füßen. Ganz selten nur flogen Enten aus dem Schilfdickicht

auf, aber schießen und sie dann suchen... Nein danke, um Nichts in der

Welt. Du könntest das Dickicht wochenlang durchsuchen und würdest

verdammt nichts finden. Vielleicht ein paar Schlangen, oder diese

würden dich finden.

Die Sonne sank bereits und versackte hinter zerzausten Wolken, und ich

schwankte immer noch weiter, wobei ich beinahe bei jedem Schritt

stolperte. Ich blieb stehen um wieder zu Atem zu kommen. Noch eine

elende Nacht im Schilf, dachte ich und zog meine Hosen hoch. Die

Jeans wollten einfach nicht mehr oben bleiben. Gürtel und Hosen

zeigten eine eindeutige Rutschneigung. Es kam mir vor, als hätte ich in

weniger als vierundzwanzig Stunden mein halbes Gewicht eingebüßt,

und ich war nicht gerade fettleibig gewesen bevor ich in diesem

Schlamassel landete.

Ich schwankte, stöhnte kläglich, schaute nach vorn und - starrte gebannt,

ohne die Augen vom Horizont lösen zu können. Dort war ein schwarzer,

schmaler, senkrechter Schmutzfleck – unmöglich zu erkennen, was es

war. Gewiss kein Baum – nicht in diesem Mischmasch aus Wüste,

Sumpf und See. Dann also Menschenwerk. Wenn ich doch nur diesen

verdammten Feldstecher dabei hätte. Mann, hör auf zu jammern. Ein

Fleck am Horizont, das bedeutete etwa vier Kilometer. Das könnte ich

schaffen.

Mit einer Art Ziel vor Augen war das Marschieren viel lustiger als nur

stumpfsinnig einen Fuß vor den anderen zu setzen. Es kam der

Augenblick als ich bereits erkennen konnte, was der schwarze Fleck

war: ein Landvermessungsmast – einige dünne Rohre in Form einer

Pyramide zusammengeschweißt auf einer winzigen Sandinsel. Als ich

sie erreichte, fiel ich einfach halbtot zu Boden, ich war viel zu lange auf

den Beinen gewesen. Etwa eine viertel Stunde lag ich so, dann zwang

ich mich wieder aufzustehen. Schilf musste geschnitten werden,

massenhaft Schilf, um mein Schlaflager zu machen, um mich damit

zuzudecken und um ein Feuer zu machen. Mit diesem Wind und hier am

Seeufer würde die Nacht viel kälter als im Schilfdickicht werden. Die

Kälte könnte mich zum lebenslangen Krüppel machen.

Ich baute meine Lagerstatt im Innern der Pyramide, wo ich Schilf zu

einer Bettunterlage aufhäufte. Ein zweiter Haufen diente als Windschutz

und ein dritter als Brennmaterial. Ich legte mich für eine Weile nieder und

lauschte erschlafft auf das Plätschern der kleinen Wellen und das

Geräusch des Windes im Schilfdickicht. Vor lauter Beschäftigung hatte

ich nicht bemerkt wie die Sonne hinter dem Horizont versunken war.

Jetzt wurde es schnell dunkler und kälter. Enten begannen vom Schilf

aufzusteigen, und die üblichen Massen von Wasservögeln kamen vom

See her geflogen und zogen landwärts nach Süden, aber ich konnte

mich nicht um sie kümmern. Eine absolut notwendige Arbeit musste

noch erledigt werden.

Ich suchte den winzigen Küstenstreifen ab und fand ein verdrehtes Stück

Holz, das die Wellen angespült hatten. Ich wählte eine Stelle, wo sich

eine kleine Bodensenke befand, und begann mit diesem Holzstück,

meinem Messer und meinen bloßen Händen zu graben. Ich grub so

lange bis ich nicht mehr Sand sondern flüssigen Schlamm empor

förderte. Dann legte ich mich wieder auf mein Schilfbett und wartete bis

das Wasser durchsickerte und der Schlamm sich setzte. In der

Dunkelheit durchwühlte ich meine Jagdtasche nach dem kleinen

silbernen Wodkabecher. Gott sei Dank hatte ich dieses obligatorische

Stück der Jagdausrüstung nicht wie so vieles andere im Zelt

zurückgelassen. Sehr vorsichtig, um den Bodensatz nicht aufzurühren,

schöpfte ich etwas Wasser aus meiner improvisierten Quelle und trank.

Die Flüssigkeit schmeckte etwas salzig, war aber durch den Sand gut

gefiltert, und war mit der moorigen Mischung, die mich am Morgen fast

vergiftet hatte, nicht zu vergleichen. Also trank ich drei weitere Becher.

Ich hätte mehr vertragen, entschied aber, dass genug oft besser als

Überfluss ist. Schließlich war das nicht die Kastalische Quelle, soviel

stand fest.
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Obwohl sie absolut fade und ereignislos verlief, war es eine jener

Nächte, an die man sich sein ganzes Leben lang erinnert. Ich ließ das

Feuer nicht ausgehen, döste immer wieder ein, erwachte zitternd vor

Kälte, legte wieder Schilf ins Feuer, dösen und frösteln wechselten sich

ab. Man musste das Schilf zu festen Zöpfen zusammendrehen, damit es

länger brannte und mehr Hitze abgab. Einmal schlief ich halbtot vor

Erschöpfung fest ein, und das Feuer begann mein Bett zu verzehren.

Gerade noch rechtzeitig sprang ich auf und konnte das Feuer austreten,

und nur ein Brandfleck auf meinem Stiefel zeugte von der Aufregung.

Was das Denken betrifft, war nicht viel los: Die Ideen, die sich in meinen

Kopf stahlen, waren kurz und geradeaus, ohne Umwege und

Verzweigungen. Etwa, wie lange ich vernünftigerweise hoffen konnte

noch durchzuhalten. Wie schön es doch wäre, morgen etwas Wasser

mitzunehmen, eine Ente in der Morgendämmerung zu schießen, und

meine Schrotkornwunde, die mir immer noch Schmerzen bereitete, nicht

eitern zu lassen. Aber da mein ganzer Körper eine einzige Masse von

Schmerzen und Beschwerden war, war die kleine Wunde nur ein

weiteres Ärgernis, das sich unter den anderen verlor.

Sie erinnerte mich nur noch an Oleg, diesen Halunken, und diese

Erinnerung erzeugte kaum noch Wut in mir. Gut, er war ein Halunke,

aber was soll’s? Dies alles hatte sich irgendwohin sehr weit in die

Vergangenheit zurückgezogen, so als sähe man es durch ein

umgedrehtes Fernglas. Aus dieser Entfernung sahen die meisten Dinge

tatsächlich anders aus. Betrachten wir dieses Paar. Sie waren keine

Schurken sondern einfach nur arme Teufel. Alles was sie wollten, war

sich in hochrangiger Gesellschaft aushalten zu lassen, und was sie

erreicht hatten war nicht viel mehr als eine satte Null. Auf ein lebendiges

menschliches Wesen zu schießen, ging allerdings zu weit. Das verdiente

eine gute Abreibung.

Wenn man es genau überlegte, würde auch eine Abreibung nicht viel

nützen. Es lohnte sich nicht. Halte dich einfach von ihnen fern. Ich war ja

selber schuld, dass ich mit weit ausgebreiteten Armen in diese

Freundschaft geschliddert war. Mein ganzes Leben lang hatte ich Leuten

vertraut, nur um im Nachhinein darüber zu staunen, dass ich so ein

verdammter Narr gewesen war. Wer hatte mich denn gezwungen, mich

an diese zwei ranzuschmeißen? Niemand. Ach ich wüsste schon, an

wen ich mich gerade jetzt gern ranschmeißen würde. Ein Mädchen so

groß und heiß wie ein russischer Ofen mit heißen Lippen, die in bester

Hollywoodmanier zu küssen verstand. Verdammt ärgerlich dieses

Frösteln. Der Wind vom See her war nicht stark aber von ausdauernder

Bösartigkeit.

Irgendwo ganz in der Nähe begann ein Schakal seinen gewohnten Heul-

Winsel-Lach-Gesang, und ich dachte: Heul weiter, Bruder, du feiger

Kriecher. Ich bin nicht viel besser als du. Ich würde auch heulen, wenn

ich noch die Kraft dazu hätte, nur dass ich sie nicht mehr habe,

entschuldige Bruder... Bruder? Ach du meine Fresse! Schakale sind

Schakale und ich bin keiner. Ich scheiße nicht wo ich esse, und diese

Halunken würden alles nur entfernt Essbare verschlingen, das du in

deinem Boot zurückgelassen hast, und dann würden sie genau dort ihr

Geschäft verrichten um dich nicht im Zweifel über ihre Gefühle zu

lassen. Das wusste ich doch. Schakal-Ethik: Deine Sachen stehlen und

dich obendrein noch verhöhnen. Gut, ich sollte vielleicht nicht so hart mit

den Schakalen ins Gericht gehen. Scheißen tun sie, aber nein, sie

schießen nicht.

Ich drehte noch ein weiteres Bündel Schilf zu einem Zopf, legte es ins

Feuer und saß nickend da, wobei mir allerlei Unsinn durch den Kopf

ging. Es war gut, dass ich meine Frau nicht auf diese Fahrt

mitgenommen hatte. Sie wäre inzwischen vor lauter Sorge verrückt

geworden, falls sie jetzt im Lager wäre. Sie würde nicht geweint haben,

denn das Weinen lag ihr nicht so, aber sie nahm sich die Dinge sehr zu

Herzen wenn ich verschwand. Ich erinnere mich, wie ich einmal im

Schwarzen Meer beim Tauchen war und einige Stunden mit einem

Stachelrochen spielte. So ein possierlicher Bursche, dieser Rochen. Sie

hatte entlang der ganzen Küste Alarm ausgelöst. Glücklicherweise war

zufällig ein scharfsichtiger Bursche in der Menge. „Dort ist er!“, schrie er.

„Sehen sie denn nicht seine Schwimmflossen? Jetzt ist er wieder

abgetaucht.“ Was hätte sie, kurzsichtig wie eine Fledermaus, dort schon

sehen können. Ja, sie nahm sich solche Dinge wirklich zu Herzen,

glaube ich, aber war das Liebe? Eine gute Frage nach zehn Jahren Ehe.

Ich sollte mir solchen Mist wirklich aus dem Kopf schlagen. Solches

Zeug gehörte zur comédie humaine. Was hier vorlag war etwas anderes,

ein Drama geradewegs aus der Welt von Jack London mit dem Titel

„Love of Life“. Ich überlegte, was dieser Bursche in Jack Londons

berühmter Geschichte in dieser Schilfwildnis gemacht hätte. Wäre er

klaustrophobisch veranlagt, hätte er einen Herzschlag erlitten. Ich habe

eine Ahnung davon mitbekommen, aber irgendwie bin ich damit fertig

geworden. Der Gedanke, erneut in diesem Dickicht herumzuirren... Brrr.

Ich würde es aber müssen, falls das Wasser tiefer werden sollte, sagen

wir mal: bis zur Hüfte. Man würde nicht weit kommen, wenn man bis zum

Schritt eingetaucht in dieser Lake herumstolpern müsste. Gut, kein

Grund sich im voraus Angst einzujagen. Ich war so schon ängstlich

genug.

Von oben kam ein hohes ungleichmäßig pfeifendes Geräusch. Es war

eine Schar Krickenten, die unsichtbar in der Dunkelheit über mich

hinwegflogen. Diese kleinen Teufel waren wie Düsenjäger, die über den

Roten Platz fliegen: nur eine Sekunde und sie sind verschwunden.

Unmittelbar danach kam der ganze Himmel geräuschvoll in Bewegung:

Der Massenstart der Wasservögel zu ihrem Flug in der

Morgendämmerung. Verrückt. Ich werde mich nie an dieses Schauspiel

gewöhnen können, niemals.

Mein Zittern in der Nachtkühle war völlig vergessen und ich begab mich

an den Rand der kleinen Insel, ersetzte die Rehposten im Magazin durch

5er Schrotpatronen, kauerte mich unbeweglich nieder und blickte nach

oben. Aber auch heute war nicht mein Glückstag. Die Enten vom See

flogen hoch und schnell und die hier sesshaften flitzten dicht über dem

Schilf dahin. Sie zu schießen bedeutete nur die Schakale zu füttern.

Voller Wut feuerte ich ein paar Mal auf Enten, die ein wenig niedriger als

die anderen vom Schilf in Richtung See zu fliegen schienen, aber ich

machte mir nur etwas vor. Sie kamen hier so hoch wie der Rest an, und

nach einem Schuss machten sie nur einen Schlenker und flogen weiter –

nicht ein Stinker fiel herab. Ich hätte vor Wut weinen können während

meine Lippen Unzusammenhängendes aus der Fäkalsprache

stammelten.

Der Exodus in der Morgendämmerung war fast vorbei, als zwei große

Schatten aus dem Dunkel glitten und direkt auf mich zu kamen. Ich

spürte eine Hitzewelle in mir aufsteigen: Gänse! Das 5er Schrot würde

sie nicht einmal verletzen! Aber Augen und Hände taten was sie tun

mussten. Peng! Peng! Und beide Vögel fielen mit heftigem Platschen

hinter mir ins Wasser. Mit einem leisen triumphierenden Gurgeln raste

ich zu den im Wasser treibenden schwarzen Körpern, ergriff sie an ihren

Hälsen, zog sie ans Ufer – und sank langsam auf dem Sand zusammen.

Das waren keine Gänse, sondern einfach nur zwei glücklose Kormorane.

Ich berührte ihr Gefieder, weiß Gott warum. Ein Kormoran bleibt ein

Kormoran, hier oder in Afrika. In einer hundsmiserablen Lage am

Kaspischen Meer, vergleichbar mit der jetzigen, hatte ich mal versucht

einen zu kochen. Ich hatte ihn vier Stunden lang gekocht, aber er gab

nur einen schrecklichen giftgasähnlichen Gestank von sich, und ich

musste die Schweinerei wegwerfen.

Ich spuckte auf die elende Trophäe und stolperte zu meiner Lagerstatt

um etwas Schlaf nachzuholen. Ich wühlte mich in mein Schilfnest hinein,

legte meine Wange auf meine Faust und versuchte das halbe Lächeln

des Buddha. Hoffnungslos.

Na klar, Bruder, du musst die Herrschaften da Oben mit deinem

Lebenswandel richtig geärgert haben, dass sie jetzt ständig die ganze

Zeit diese Stinkbomben auf dich werfen. Nimm nur mal diese

Angewohnheit alle zehn Sekunden so sündhaft zu fluchen. Du

beschissener Intellektueller könntest doch ganz gut ohne diese

Volkstümlichkeit auskommen. Einfach eine hässliche Angewohnheit, wie

das Bohren in der Nase. Ach Bockmist, das Fluchen war eine Kleinigkeit.

Man musste tiefer graben. Meine ganze verdammte Lebensweise war

falsch. Schmutzige Begierden zerrissen mich, Sperma sickerte aus

meinen Ohren, das ganze Leben wurde mit Ehebruch und ähnlichem

Schmutz vergeudet. Scheidungen, monatelange Sauftouren, Egoismus,

Eitelkeit und Rempeleien. Ein Pluspunkt: Ich schaffte den Rauswurf aus

dem stinkenden sowjetischen Schriftstellerverband. Anderenfalls hätte

ich mich längst in einen Arschkriecher verwandelt. Ganz sicher war ich

mir da jedoch nicht. Meine gewissenhafte Veranlagung hätte mich wohl

vorher umgebracht. Ich wäre in Irrenhäusern oder in Arbeitslagern

verrückt geworden. Ein freiheitsliebender Kerl wie ich hätte ein

Arbeitslager mit Sicherheit nicht überlebt.

Mein Gelabere begann mich zu langweilen, und ein gewisser Jemand,

der noch abwartete und mit seinem Schwanz wedelte, begann mir

hässliche Grimassen zu schneiden. Gewiss, Jungchen, du solltest ein

Tagebuch führen. Schreib auf, was für ein Nichtsnutz du bist, schlimmer

als Leo Tolstoi. Tu mir einen Gefallen – es gibt keinen Gott, absolut

keinen, Gott ist tot, also leg dich einfach schlafen, in Ordnung?
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So nickte ich ein und wurde erst von der Sonne geweckt. Dicht am

Boden spürte ich den Wind nicht so stark und ich schwitzte sogar ein

wenig. Mein Körper fühlte sich unangenehm klebrig und taub an, tat

etwas weh, und meine Stimmung war mies. Irgendetwas musste

dagegen getan werden. Ich knurrte wie ein Hund, zog mich aus und

watete in den eiskalten See hinein, wo ich mich mit Sand abrieb und

herumplanschte. Länger als eine Minute hielt ich es nicht aus und

krabbelte wieder ans Ufer. Ich fühlte mich wie neu geboren und meine

Stimmung stieg gewaltig. Immer noch knurrend und jaulend warf ich das

ganze übriggebliebene Schilf auf das Feuer und tanzte um dieses herum

– einen Twist, oder es könnte auch eine dagestanische Lesginka

gewesen sein. Schwer atmend trocknete ich mich mit einer Handvoll

Schilfrispen ab, nicht ohne einen Anflug von Narzissmus: Ja, Bruder, da

hast du doch eine ganz hübsche Physis abbekommen. Es wäre schade,

wenn die Schakale sie bekommen sollten. Soweit es nach mir ging, kam

das aber nicht in Frage.

Ich nahm den Verband ab und untersuchte die Wunde. Das Loch sah

nicht schlimm aus, aber die Erinnerung an unseren Ausbilder beim

Schießtraining während meiner Studentenzeit beunruhigte mich. Eine

alberne Studentin, die auf dem Schießplatz mit einer Margolin-22

herumspielte, jagte ihm diese winzige Kugel in den Hintern. Im

Krankenhaus hörte er nicht auf mit den Schwestern zu scherzen, aber

man übersah ein Symptom oder irgendetwas – Blutvergiftung – Ende der

Späße und Ende des Ausbilders. Alles geschah innerhalb von zwei

Tagen, es war ein Sonntag oder ein Feiertag, genau weiß ich es nicht

mehr.

Sicherer war es, einen alten Kniff der Kosaken anzuwenden. Ich

vergeudete eine weitere Patrone, rieb etwa Pulver in die Wunde und mit

einer schrecklichen Grimasse hielt ich ein brennendes Streichholz daran.

Es gab eine kurze Verpuffung, einen heftigen Schmerz und ein kaum zu

ertragenes Brennen, aber was soll’s. Ich schnitt einen weiteren Streifen

von meinem Segler-T-Shirt ab und verband die kleine Wunde, die jetzt

schwarze Ränder hatte. Sie schmerzte jetzt mehr, aber ich fühlte mich

gedanklich wohler.

Ich zog mich wieder an, trank etwas Wasser aus der „Quelle“ und

machte mich auf den Weg. Ich erinnere mich, ehrlich gesagt, nicht mehr

allzu genau an den restlichen Verlauf dieses Tages. Ich weiß noch, dass

ich an einer Stelle wieder in das hohe, dichte Schilf musste, um einen

Bereich tieferen Wassers zu umgehen. Wie am Vortag steckte ich

manchmal fest, und war unfähig nach vorne oder seitwärts

durchzukommen, und aus irgendeinem Grund ging es auch nicht mehr

zurück. Es gab diesen deprimierenden Augenblick wo ich so hilflos im

Schilf hing, dass ich mir wie gekreuzigt vorkam, als plötzlich direkt über

mir ein Kuckuck so regelmäßig zu rufen begann wie sein mechanischer

Verwandter in einer Kuckucksuhr. Ich sah nach oben und erblickte ihn.

Ich erinnere mich, dass ich leicht überrascht war, dass asiatische

Kuckucks sich so sehr von den russischen unterscheiden. Sie sehen

wirklich eher wie kleine Falken aus. Ich konnte den Blick nicht von ihm

wenden, wie er an einen Schilfhalm geklammert immer und immer weiter

rief, bis ich losschimpfte „Hör auf mich zu veräppeln, Blödmann!“ Er flog

auf und flatterte davon. Ich nehme an, er war beleidigt – aber warum,

hatte ich nicht recht? Jedes „Kuckuck“ bedeutete ein weiteres Jahr

meiner verbliebenen Lebensdauer, und er war schon weit über dreißig

oder vierzig. Das war doch der reine Hohn. Ich hätte Glück, wenn ich

noch einen weiteren Tag leben würde.

Hier bemerkte ich, dass ich diese Pseudogedanken laut vor mich

hinmurmelte, was mich etwas erschreckte. In einer Klemme wie dieser

brauchst du wirklich einen besonders klaren Kopf. Fängst du erst mit

Selbstgesprächen an, hast du schon halb verloren. Es ist wie beim

Autofahren mit der Tankanzeige auf Null. Solche Dinge passieren, aber

wir müssen sie nicht mögen oder akzeptieren.

Ich riss mich zusammen, wenn auch nicht für lange. Ich zwängte mich

bereits ziemlich ermattet durch das Schilf, als ich plötzlich auf einen

schmalen Streifen stolperte, wo das Schilf wie von einem Panzer

niedergewalzt war. Bereits früher waren meine Gedanken stumpfsinnig

um die Möglichkeiten eines Panzers in diesem Gelände gekreist,

erinnerst du dich? Nun war es mit mir soweit gekommen, dass ich leicht

Delirium mit Realität verwechseln konnte. Ich wurde verrückt. Ich stand

einfach so da, starrte blöd auf das niedergewalzte Schilf und versuchte

ganz ruhig mir etwas Vernunft einzureden: Pass auf, Sergei, du musst

mit dieser Situation wirklich sorgfältig umgehen, wie zum Beispiel in

einer überhängenden Felswand, sonst rutscht du aus deinem Felshaken

und landest ärschlings in der Hölle. Der See muss rechts liegen, richtig?

Richtig. Ich schaute nach rechts und tatsächlich traf die Panzerspur, falls

es sich um eine solche handelte, nach etwa hundert Metern auf den See.

Soweit gut und schön. Jetzt schauen wir mal nach links. Dort

verschwand die Spur hinter einer Biegung, aber wenn ich irgendetwas

über Panzer oder sonst was wusste, musste sie ziemlich weit

weiterführen, sogar über den Rand des Schilfgebietes hinaus. Ein

Panzer konnte einfach nicht hergeflogen sein, um in diesem Dickicht zu

landen. Solche Dinge passierten einfach nicht. Panzer konnten

schwimmen, soviel stand fest, aber fliegen fiel ihnen nicht so leicht. Und

das ist auch überhaupt kein Panzer, knurrte ich plötzlich zornig und

bückte mich um die Spuren des Raupenfahrzeugs zu untersuchen. Von

wegen Panzer, so ein Schmarren! Es war einfach ein gewöhnlicher

Schlepper für leichte Artillerie, ein prime mover, wie die Amerikaner

sagen. War ich nicht selbst in diesen Dingern unterwegs gewesen? In

der Tundra wurden sie als Geländefahrzeuge benutzt. Es sind

schrecklich ratternde Beförderungsmittel. Du fährst eine halbe Stunde in

einer dieser Blechkisten und du wirst taub und hast noch Wochen

danach einen bohrenden Kopfschmerz.

Was also war daraus zu schließen? Grundsätzlich musste irgendwo in

der Nähe, aber vielleicht auch nicht allzu nah, eine militärische Anlage

sein. Diese überzogen ja das ganze Land wie ein Ekzem und sie waren

alle streng geheim, so dass man nie wusste, wo man in eine

hineinstolpern würde. Solche bewaffneten Krieger hatten also vor einiger

Zeit in Ausübung ihres militaristischen Geschäfts eine Vergnügungsfahrt

durchs Schilf unternommen. Nach meiner Meinung war es aber viel

wahrscheinlicher, dass sie zur Ergänzung ihrer Militärrationen

Wildschweine gejagt hatten, wobei sie Kalaschnikows und ähnliches

Staatseigentum benutzt hatten. Ein extrem zu tadelndes aber für

manche ganz nützliches Verhalten, wir wollen hier keine Namen nennen.

Mögen unsere tapferen bewaffneten Streitkräfte noch lange leben.

Erneut unterbrach ich mein sinnloses Gemurmel, drehte dem See den

Rücken zu und folgte dem Weg, den der Geschützschlepper gebahnt

hatte. Es ähnelte kein bisschen einem Spaziergang durch den Moskauer

Botanischen Garten: Meine Füße rutschten immer wieder auf dem

niedergewalzten Schilf aus, und einige der aufsässigeren Schilfstängel,

die sich nach der Durchfahrt des Geschützschleppers wieder halb

aufgerichtet hatten, waren ganz versessen darauf, mich dort zu stechen,

wo es sich lohnte, zwischen den Beinen und in die Augen. Dennoch war

es besser als sich durch Spalten in der Schilfmauer zu quetschen oder

bis zu den intimen Körperteilen im Wasser des Sees zu waten. Um

ehrlich zu sein: es war genau die Laufweise, zu der ich zu diesem

Zeitpunkt noch in der Lage war. Zu jeder anderen Möglichkeit der

Fortbewegung wäre ich ganz unfähig gewesen, mit Ausnahme vielleicht

der Telekinese.

Hunger, Durst, völlige Erschöpfung und Schlafmangel zerstörten

unbarmherzig mein Denkvermögen. Ein paar aufgescheuchte Gänse

flogen weg von mir genau in Richtung des Streifens niedergewalzten

Schilfs, aber mein Gehirn war wie tiefgefroren. Ich starrte sie einfach nur

an, obwohl ich sie hätte schießen können und sie dort heruntergefallen

wären, wo ich sie hätte finden können. Leise fluchend nahm ich die

Flinte von der Schulter, klappte den Sicherungsflügel um und lief nun

völlig schussbereit weiter. Ich musste lange weiterlaufen, vielleicht eine

Stunde, bevor ein Rohrdommel fast unter meinen Füßen aufflog und auf

ihren absurd unbeholfenen Flügeln davonflatterte. Ich brauchte eine

halbe Ewigkeit um anzulegen, schoss fast ohne zu zielen und dennoch

schoss die Rohrdommel einen Purzelbaum, fiel am Rand des Schilfs zu

Boden und starrte mich wütend an, als ich angerannt kam,

angewatschelt sollte ich besser sagen. Ich beugte mich nieder um sie

aufzunehmen, und nur durch ein unverdientes Wunder entkam ich ihrem

scharfen Schnabel. Sie hatte geradewegs nach meinem Auge gehackt.

Wütend schoss ich aus nächster Entfernung ihren Kopf weg. Eine

Kollegin dieser Schlampe hatte ihren Schnabel geradewegs durch das

Auge eines von Viktors Wildhütern gestoßen. Das Auge war ausgelaufen

und der Bursche trug nun eine künstliche ‚Optik’. Solch ein Raubzeug

sind diese Vögel.

Ich hatte Rohrdommeln früher niemals für essbar gehalten, aber die

Einheimischen Karakalpaken hatten mir diesen Aberglauben

ausgetrieben. Ihr gelbliches Fleisch erwies sich sogar als leidlich

schmackhaft, ein wenig wie Kaninchen. Ich röstete die Rohrdommel in

der hier üblichen Art. Gottseidank gab es genug niedergebrochenes

Schilf um einen Elefanten zu rösten. Ich verschlang sie bis zum letzten

knirschenden Knochen ohne Salz und irgendwelche Gewürze. Schwer

atmend und kaum in der Lage mich zu bewegen streckte ich mich auf

dem gebrauchsfertigen Schilfbett aus. Ich hatte ein Gefühl als könnte ich

hier die Nacht verbringen, aber der Durst trieb mich weiter. Dehydrierung

sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen, selbst mein Strohhirn

konnte das noch verstehen.

Die Nacht brach schon fast herein als ich aus diesem verdammten Schilf

herauskroch. Am Rande des Dickichts fiel ich auf die Knie und verharrte

so für längere Zeit. Die Stirn gegen den Flintenlauf gepresst starrte ich

auf das gesegnete Bild: die unermessliche Mutter Steppe, die sich bis

zum Horizont und darüber hinaus erstreckte. Ob man es mir glaubt oder

nicht, ich dachte damals in genau solchen törichten Worten an Mutter

Steppe, und ich hätte ein rührselige Volkslied zu diesem Thema

angestimmt, wäre mein Mund nicht so trocken gewesen. Auch für

Tränen hatte ich keine Feuchtigkeit mehr.

Mit einer riesigen Anstrengung kam ich wieder auf die Füße, wandte der

sinkenden Sonne in all ihrer Pracht den Rücken zu und schlurfte weiter.

Die Sache war nun kristallklar: Alles was mir zu tun blieb, war am Rande

des Schilfs nach Osten zu laufen bis ich unweigerlich auf den Kanal

stoßen würde. Die Schleife würde sich schließen. Aber wann? Gott allein

wusste das. Aber alles geht mal vorbei – und auch dies würde

vorbeigehen. Irgendein Perser hatte das einst gesagt. Perser sind tolle

Kerle. Nur dass dieser besondere längst tot war während ich noch lebte,

jedenfalls mehr oder weniger. Unberufen!

Ich blieb die Nacht über an einem kleineren See. Ich wagte nicht aus ihm

zu trinken, sondern grub ein Loch am Ufer. Während Wasser in das Loch

sickerte, hockte ich mich am Schilfrand nieder und wartete auf den

Dämmerungsflug der Wasservögel. Ich erlegte eine Krickente, und fand

sie sogar. Ich röstete sie, ließ aber das meiste für das Frühstück übrig.

Jene dritte Nacht erwies sich als noch langweiliger als die früheren zwei.

Viele dunkle Wolken waren vom See Richtung Steppe gezogen und

gegen Mitternacht begann es zu regnen. Es war kein starker Regen aber

doch ganz unangenehm. Es begann zu nieseln, hörte dann wieder auf,

nur um nach ein paar Minuten wieder anzufangen. Oh weh! Wo war

mein kostbares altes Zelt, geflickt und gestopft aber immer noch

standfest... Alle anständigen Leute schliefen in ihren Zelten, selbst diese

beiden Nieten hatten ein Dach über ihren schmierigen Köpfen, und ich

musste an diesem verdammten Feuer hocken, das nicht brennen wollte

– kein Wunder bei dem nassen Schilf.

Ich kroch tiefer ins Schilf und schaffte es irgendwie mir eine Art Himalaja-

Zelt zu bauen. Ich band meinen Gürtel und den Tragegurt der Flinte um

ein Schilfbündel so weit oben wie ich reichen konnte und zog die

Schlinge fest zu. Das Schutzdach war winzig, eine Art Kokon, gerade

groß genug für meinen Hintern, aber innen war es mehr oder weniger

trocken. Ich kroch hinein und schlief mit der Flinte im Arm ein. Ich war

einfach weg sowie ich mich hingesetzt hatte.

Ich muss ganz schön müde gewesen sein.
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Über den nächsten Tag gibt es nicht viel zu berichten. Ich lief und lief.

Von Zeit zu Zeit fiel ich auf die Knie, ruhte mich etwas aus und

marschierte weiter. Von den Gedanken, die mir durch den Kopf gingen,

kann ich mich nur an einen genau erinnern: Das Leben ist endlich, im

mathematischen Sinn. Und das Ende kommt manchmal ungemütlich

nahe. Das muss man akzeptieren. Nicht gerade erheiternd aber

irgendwie reinigend. Seltsamerweise erweckte diese Erkenntnis den

Wunsch in mir, ein besserer Mensch zu werden. Das Leben war endlich

und eben deshalb so wertvoll, wie jede Sache, die knapp ist. Wie etwa

das Gold. Versuchte ich mich hier bei irgendeiner Autoritätsperson dort

oben einzuschmeicheln? Wollte ich einem höheren Wesen in den Arsch

kriechen in der Hoffnung, dass es mir nur ein wenig helfen würde? Keine

Ahnung. Aber dieser Wunsch, eine bessere und sauberer lebende

Kreatur als mein früheres Ich zu sein, war sehr deutlich ausgeprägt und

blieb im Gedächtnis. Seltsam, nicht wahr?

Nach dem Nachtregen hatte es aufgeklart, die Sonne brannte heiß wie

im Sommer und ich war wieder schrecklich durstig wie nach einer

mehrtägigen Sauftour. Glücklicherweise kam ich zu einer größeren

Wasserfläche, watete hinaus bis fast zu deren Mitte und trank vorsichtig

ein paar Becher. Ich stand eine Weile und wartete darauf, dass etwas

passieren würde, aber nichts geschah.

Gegen Abend begann ich Bekanntes zu entdecken, Stellen, an denen

ich Enten geschossen hatte, wo der nichtsnutzige Schakal mir die

Wildgans geradewegs vor meiner Nase weggeschnappt hatte. Da

versicherte ich mir ganz fest, es war eher wie ein Befehl: Jetzt wirst du

das Lager erreichen, egal was kommt, bei jedem Wetter.

Und ich schaffte es. Es war bereits Nacht, als ich in der Ferne das

Lagerfeuer erblickte. Lange Zeit blieb ich auf der Stelle stehen und wollte

nicht näher kommen, und dann war es plötzlich ganz nah. Schwankend

stand ich da und sammelte meine Kräfte. Ich wollte mit einem

gleichmütigen Gesichtsausdruck zum Feuer schlendern, so als wäre

nichts weiter geschehen. Es sollte jedoch nicht sein. In der Dunkelheit

stolperte ich über irgendein blödes Hindernis am Boden und plumpste in

lächerlicher Weise auf die Knie. Über das Ziel hinausschießen, könnte

man das nennen, dachte ich bekümmert während ich versuchte

aufzustehen und mich dabei schwer auf den Gewehrschaft stützte.

Einige Gestalten stürzten vom Feuer her auf mich zu, fassten mich unter

den Armen und schleiften mich mehr oder weniger ans Licht des Feuers.

Sie setzten mich auf einen Hocker, und eine große Tasse heißen Tees

wurde mir in die Hände gedrückt. Ich nahm einen großen Schluck.

Niemals mehr in meinem ganzen Leben wird mir etwas so himmlisch

schmecken, da bin ich mir sicher.

„Und wir haben dich zwei Tage lang im Schilf gesucht.“ Es musste Juri

sein, der das sagte.

„Erfolgreich?“, fragte ich.

Wolodja das Elchmonster lachte schallend – es braucht nicht viel um ihn

zum Lachen zu bringen.

„War ein harter Job, dich zu suchen.“

Ich blicke in die Runde und Juri verstand mich sofort.

„Viktor hat deine Freunde gestern abgeholt. Er kam mit seinem

Halbkettenfahrzeug um ein paar Schweine zu schießen. Oleg quasselte

immer wieder davon, dass du auf ihn geschossen hättest.“

„Schakal, ich schoss auf einen Schakal.“ Eine Weile saß ich schweigend

da, dann seufzte ich: „Auf den falschen Schakal, wie es aussieht. Was

sagte Viktor zu meinem Verschwinden?“

„Er sagte, wir sollten uns keine Sorgen machen, du würdest dich aus

eigener Kraft aus der Klemme befreien. Diesen Teufel wird man nicht so

bald los, sagte er.“

Hier mischte sich Tatjana ein.

„Hört mal, könnt ihr einen Augenblick mit dem Gequassel aufhören.

Lasst den Mann etwas essen. Ich hab Kerle gesehen, die noch im Sarg

besser aussahen als er.“ Sie drückte mir eine Riesenschüssel mit Suppe

in die Hand, in der ein schuhgroßes Stück Wildschweinfleisch schwamm.

Ich sah Lew an.

„Dein Werk?“

„Nun ja, wir sind wohl kaum hergekommen um uns in der Nase zu

bohren.“

„Ein großer Eber?“

„Groß wie ein Panzer. Ich jagte drei Patronen in ihn hinein, und er lief

immer noch weiter.“

Ich vermute mal, dass ich hätte neidisch sein müssen, aber ich war zu

schwach dafür. Ich begann die köstliche Suppe zu löffeln, mit viel

Kartoffeln, Zwiebeln und Reis darin. Eine zweite Portion musste ich

ablehnen. Nach meinem Fasten war Vorsicht geboten. Ich griff erneut

zur Teetasse. Wolodja zupfte mich am Ärmel.

„Los , Sergei, erzähl uns, wie es war.“

Ich erzählte ihnen ohne große Ausschmückungen, wie es gewesen war.

Es war alles noch so gegenwärtig und ich fühlte mich noch zu

mitgenommen. Selbst meine Übertreibungen gerieten mir einfallslos. Sie

hörten mir zu, ohne mich zu unterbrechen. Nur die grobe Tatjana, die

gerade das kleine schwarze Loch in meinem Oberschenkel verband,

murmelte: „Dieser Scheißkerl, wenn ich den erwische, kratze ich ihm die

Augen aus.“ Sie brächte so etwas fertig. Die Burschen kicherten etwas

über meine erlegten Kormorane. Am Ende fasste es Juri so zusammen:

„Das ist etwas, was dich an den SK-3 Kanal erinnern wird, oh du

Unsinkbarer. Viktor hatte recht mit dir... Nun, wir haben schon über das

nächste Jahr gesprochen. Wir haben die Idee, den Amu Darja hinunter

zu paddeln. Wir kennen Burschen, die das gemacht haben. Sie erzählen,

dass dort die Welse bis zu hundert Kilo wiegen. Es gibt Flussinseln wo

die Fasanen barfuß herumlaufen. Was sagst du dazu?“

Ich sah ihn an, der Bursche meinte es offensichtlich ernst.

„Fasanen, das wäre cool,“ seufzte ich. „Fasanen sind ein Traum!“

„Gut, abgemacht?“

Ich blickte auf die Gesichter in der Runde, und alle sahen mich an. Zum

Teufel, es waren anständige Gesichter. Und es waren verdammt

sympathische Gesichter. Schließlich hatten sie das Schilf nach mir

abgesucht.

“Abgemacht.”

Lew legte noch etwas Schilf ins Feuer.

„Oh je, er wird sich auf den Inseln tödlich langweilen. Es ist ein breiter

Fluss, alles gut zu übersehen, kein Dschungel, kein Schilf, nirgends kann

er sich verlaufen.“

Ich grinste betreten.

„Macht euch keine Sorgen. Ich werde schon eine Möglichkeit finden.“
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